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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Heute bringen wir Ihnen in unserer TERRA-Reihe erstmals einen Roman des Amerikaners Jack Vance  eines SF-Schriftstellers, der sich in letzter Zeit auf spannende Space Operas spezialisiert hat.


  MAGARAK  PLANET DER HÖLLE ist ein solcher Weltraumabenteuerroman. Lassen Sie uns dazu eine kleine Einführung geben:


  Der Terraner Roy Barch arbeitet als Diener beim lekthwanischen Kommissar für Handel. Die Lekthwaner mit ihrer alten, hochentwickelten Kultur und Technik fühlen sich der irdischen Menschheit unendlich überlegen  deshalb liebt Roy die Lekthwaner auch nicht, obwohl sie ihn sehr gut behandeln.


  Aber selbst die mächtigen Lekthwaner haben einen starken Feind im Weltall  die Klau, eine Rasse kriegerischer und eroberungslüsterner Wesen. Das Schicksal will es. daß Roy den Klau in die Hände fällt, zusammen mit der schönen Komeitk, der Tochter seines Herrn.


  In den Augen des fremden Mädchens ist Roy ein Barbar  wie alle Erdenmenschen. Doch in der Gefangenschaft muß Komeitk erkennen, daß ihr Hochmut ungerechtfertigt ist. Unter den Gefangenen der verschiedensten Rassen, die auf MAGARAK Sklavenarbeit zu verrichten gezwungen sind, ist Roy der einzige, der sich gegen das Schicksal auflehnt, und seine kühnen Taten sind es schließlich, die ein mächtiges Reich in seinen Grundfesten erschüttern und MAGARAK zum Ausgangspunkt eines gewaltigen Freiheitskampfes werden lassen …


  Wir freuen uns besonders, Ihnen als TERRA-Band 174, den Roman der nächsten Woche, wieder ein Spitzenerzeugnis der internationalen SF ankündigen zu können, und zwar: ENTSCHEIDUNG (ACROSS TIME) von David Grinnell. Dieser wohl bisher bedeutendste Roman des in Deutschland bereits durch PROJEKT MIKROKOSMOS (TERRA-Sonderband 33) und DAS DING VOM MARS (TERRA-Band 165) bekannten US-Autors dürfte uns ebenfalls eine Flut begeisterter Leserzuschriften einbringen wie die beiden vorangegangenen Grinnell-Romane.


  Bis zur nächsten Woche, in der wir die Namen der glücklichen Gewinner unserer Sonderband-Umfrage veröffentlichen wollen, verbleiben wir mit freundlichen Grüßen,


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Magarak  Planet der Hölle


  von JACK VANCE


  


  1. Kapitel


  


  Der Lekthwaner Markel lebte in einem der seltsamsten Wohnsitze des ganzen Landes. Doch nicht nur seltsam, sondern auch einmalig schön paßten sich die sechs Kuppeln, die zierlichen Minaretts und die weite Terrasse  auf der höchsten Spitze des Mount Whitney gelegen  der wilden Landschaft an. Die Kuppeln bestanden aus klarem, durchsichtigem Kristall, die Minaretts hingegen aus einem weißen Stoff, der an Porzellan erinnerte. Das wunderbarste aber war und blieb die Terrasse, aus blauen und weißen, spiralförmig gedrehten Pfosten umrandet.


  Vom Standpunkt eines Menschen aus gesehen konnte Market selbst ebenfalls als schön bezeichnet werden  genau wie sein Heim. Golden schimmerte seine Haut; die Gesichtszüge, ausgeprägt und ungemein exotisch wirkend, drückten in ihrer zarten Feinheit edles Denken unmißverständlich aus. Seine Kleidung bestand aus weichen, dunklen Stoffen, lang herabreichenden Breecheshosen und einem zwanglos herabfallenden Umhang. Die Füße aber ruhten in Sandalen, die ständig zwei Zentimeter über dem Fußboden schwebten, von einer unsichtbaren und geheimnisvollen Kraft gehalten …


  Markel empfing niemals Besucher oder gar Fremde, traf keine Verabredungen und verreiste selten. Trotzdem hatte er seine Geschäfte. Mehr als ein Dutzend Agenten standen in seinen Diensten, und täglich verbrachte er mehrere Stunden vor seinem dreidimensionalen Bildschirm lekthwanischer Herkunft, der jeden Gesprächspartner, wo immer er auch sein mochte, in sein Heim zauberte, so daß der Eindruck eines persönlichen Gesprächs entstand. Ab und zu nur verließ Markel seine Burg mit Hilfe des Flugbootes.


  Er hatte zwei Diener, Erdenmenschen. Ihre Namen waren Claude Darran und Roy Barch. Sie erfreuten sich einer ständigen, freundlichen Behandlung. Einige ihrer Pflichten konnten nicht als außergewöhnlich bezeichnet werden, im Gegenteil, sie waren ihnen sogar von früher her bekannt: Die Terrasse mußte jeden Morgen abgewaschen und getrocknet werden; oder sie hatten die glänzende Hülle des Flugbootes zu polieren und noch glänzender zu machen. Andere Pflichten hingegen waren neu und verwirrend. Machten sie Fehler und arbeiteten nicht zufriedenstellend, ermahnte sie Markel und wiederholte ruhig seine Anordnungen, mehr nicht. Darran lauschte dann voller Reue, mit schräg gestelltem Kopf, während Barch sich alles mit verschlossenem Gesicht und in grimmigem Schweigen anhörte.


  Das logische Verhalten Markels schwankte zwischen ganz natürlichem Vorurteil und der angeborenen Überzeugung seiner Überlegenheit. Gelegentlich zeigte er sich sogar seinen Untergebenen gegenüber von erstaunlicher Zuvorkommenheit. So bemerkte er eines Tages auf Barchs Wange eine kleine Wunde.


  Wie ist das geschehen? erkundigte er sich.


  Ich habe mich geschnitten  beim Rasieren, gab Barch zu.


  In den Gesichtszügen Markels zeigte sich Überraschung. Wortlos wandte er sich um, verschwand in einer seiner Kuppeln und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Fläschchen wasserklarer Flüssigkeit zurück.


  Befeuchten Sie damit Ihre Gesichtshaut  und Sie werden es niemals mehr nötig haben, sich zu rasieren.


  Voller Mißtrauen hatte Barch die kleine Flasche betrachtet.


  Ich hörte von dieser oder ähnlichen Mixturen, sagte er dann voller Zweifel. Aber ich hörte auch, daß mit dem Bart die Haut verschwindet.


  Freundlich und verständnisvoll schüttelte Markel den Kopf.


  Machen Sie sich keine Sorgen, Barch. Oder zeigt meine Haut vielleicht Schäden dieser Art? Er wandte sich zum Gehen, aber dann fiel ihm anscheinend noch etwas Wichtiges ein. Ja, was ich noch sagen wollte  heute wird ein Schiff landen. Es bringt meine Familie. Der offizielle Empfang findet um 11 Uhr heute vormittag statt. Ich hoffe, Sie bereiten alles Nötige vor.


  Verlassen Sie sich auf uns, nickte Barch.


  Sie verstehen die Landeoperation zu leiten?


  Selbstverständlich.


  Markel nickte ebenfalls, dann begann er mit seinem Rundgang auf der riesigen Terrasse. Das Luftpolster unter der Sohle seiner Sandalen gab seinen Schritten etwas Schwingendes.


  Barch begab sich in das Zimmer, das er mit seinem Gefährten Darran bewohnte. Vorsichtig feuchtete er einen Lappen an und tupfte die geheimnisvolle Flüssigkeit, die Markel ihm gegeben hatte, auf Wangen und Hals. Als er Minuten später mit der Hand über die so präparierten Stellen strich, waren sämtliche Stoppeln verschwunden.


  Darran kam herein.


  Da steht uns ja wieder allerhand bevor, begrüßte er Barch.


  Die Familie des alten Mannes kommt  seine Frau und zwei Töchter. Da wird niemand mehr etwas zu sagen haben, am allerwenigsten Markel selbst.


  Ich weiß schon, entgegnete Barch. Er hat mich schon gefragt, ob ich die Balustrade einfahren kann, wenn das Schiff landet. Außerdem betonte er, daß der offizielle Empfang gegen 11 Uhr stattfindet.


  Dann nahm Barch die soeben als Geschenk erhaltene Flasche und reichte sie Darran. Mache dich schön, alter Knabe. Ich bekam diese Flüssigkeit von Markel. Reibe das Gesicht damit ein, und dein ganzes Leben lang brauchst du dich nicht mehr zu rasieren. Wenn wir 50 Liter davon hätten, wären wir Millionäre, glaube es mir.


  Darran wog die Flasche nachdenklich in der Rechten. Dann betrachtete er die Zeiger seiner Uhr.


  Gleich halb elf, mein Lieber. Machen wir, daß wir in die Galauniformen kommen, so ungern es auch geschieht …


  


  * *


  *


  


  Als sie die Terrasse erreichten, wurden sie bereits von Markel erwartet. Er musterte sie aufmerksam, ehe er sich wieder der Beobachtung der weiten Landschaft hingab. Mehr als einmal blickte er nach oben, hinein in den gleißenden Vormittagshimmel, aus dem das Schiff kommen mußte.


  Dann erschien plötzlich in dem intensiven Blau ein kleiner, silberner Fleck, wurde größer und größer und entpuppte sich schließlich als Raumkugel. Der silberne Körper war von roten, blauen und goldenen Streifen umgeben, die jede seiner Bewegungen verrieten und zu einem bunten Wirbel unzähliger Farben werden ließen.


  Die Balustrade verschwand, und die Terrasse wurde zum Landefeld.


  Es war, als käme vom herabsinkenden Schiff her ein eiskalter Hauch, den es aus dem Weltraum und von fremden Welten mitgebracht zu haben schien.


  Wie, ein gewaltiger Berg hing die Raumkugel über ihnen. Langsam kam sie tiefer und berührte endlich den Boden der Terrasse.


  In der gleißenden Hülle entstand eine Öffnung, formte sich zu einem Portal. Markel rührte sich nicht. Erwartungsvolles Schweigen lag über allem.
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  Fünf Lekthwaner erschienen, zwei Frauen, zwei Männer und ein kleines Mädchen, das quer über die Terrasse auf Markel zurannte.


  Er fing seine kleine Tochter auf und setzte sie auf den angewinkelten Arm, während er mit dem anderen die beiden inzwischen herangekommenen Frauen umschloß. Dann setzte Markel das Kind zu Boden und führte seine Gäste in die nächste Kuppel.


  Ein gutes Dutzend schlanker Metallbehälter verließ den Ausstieg der Raumkugel und schwebte zur Terrasse herab. Die Behälter wurden von der gleichen geheimnisvollen Kraft getragen wie die Sandalen Markels. Barch und Darran schoben die Gepäckstücke der Familie Markel in den dazu bestimmten Raum.


  Als sie zurückkehrten, schloß sich die Luke, die Kugel erhob sich lautlos in die Höhe und entschwand dann mit großer Geschwindigkeit in der Bläue des wolkenlosen Himmels.


  Mit zusammengekniffenen Augen sahen die beiden Männer ihr nach.


  Das wäre es, brach Darran endlich das Schweigen. Nun kennen wir wenigstens auch die Familie unseres Herrn. Er wartete, als erhoffte er einen entsprechenden Kommentar seines Gefährten. Mit einem schnellen Handgriff ließ er die Balustrade wieder an ihren Platz zurückkehren. Die ältere Frau muß seine Gattin sein, fuhr Darran beharrlich fort, als verfolge er mit seiner versteckten Fragerei einen gewissen Zweck. Und die beiden Mädchen sind seine Töchter.


  Ein reizendes Kindchen, bestätigte Barch.


  Darran verbiß ein Grinsen.


  Und die größere? Was ist mit der?


  Barch machte sich an einem der Koffer zu schaffen, der noch fortzubringen war.


  Soll ich vielleicht bestreiten, daß sie eine Schönheit ist? Er sah sich forschend um, als befürchte er einen Lauscher, aber niemand war in der Nähe. Trotzdem  so schön sie auch sein mag, sie ist fremd  kein Mensch.


  Hat dich das bisher gestört an ihnen, daß sie keine Menschen sind? Bezahlen sie uns nicht gut, und haben wir nicht viele Vorteile durch ihre Anwesenheit auf der Erde, auch wenn sie uns als Halbwilde betrachten? Aber es stimmt ja auch, sie sind uns um Jahrhunderte voraus  in jeder Beziehung. Ist es nicht so, daß wir heute Raumschiffe mit ihrer Unterstützung konstruieren, die wir erst in Jahrzehnten hätten bauen können? Wurde das Durchschnittsalter des Menschen nicht mit Hilfe ihrer Medizin um Jahre verlängert?


  Aber es ist eine fremde Wissenschaft, eine fremde Medizin …


  Aber es bringt uns Nutzen, oder. .?


  Es stammt nicht von der Erde, wie könnte es daher gut für uns sein? Barch schüttelte den Kopf. Niemals kann es gut sein, Dinge von anderen Welten für uns in Anspruch zu nehmen.


  Darran warf ihm einen unwilligen Blick zu.


  Wenn du die Lekthwaner schon nicht leiden kannst, warum bist du dann hier und arbeitest für Markel?


  Barchs Gesicht blieb undurchdringlich.


  Könnte ich dir nicht die gleiche Frage stellen?


  Aber ich antworte dir! Ich bin hier, um zu lernen.


  Leute wie du haben immer eine Ausrede zur Hand, Darran. Ihr vermeidet Ärger und seid immer freundlich, selbst dann, wenn man euch beleidigen sollte.


  Natürlich, warum auch nicht? Ist es keine gute Eigenschaft, immer freundlich und zuvorkommend zu sein?


  Sind die Lekthwaner immer nett zu dir? Besuchen sie dich in deinem Zimmer und bringen dir eine Flasche Bier mit? Barch schnaubte verächtlich. Nie würden sie das tun. Sie sind die überlegenen Herren, wir aber nichts anderes als die halbwilden Bauern.


  Du mußt mehr Geduld mit ihnen haben, wehrte Darran den Vorwurf ab. Vergiß nie, wie weit sie uns in jeder Hinsicht voraus sind. Wir sind genauso Fremde für sie wie sie für uns. Sie behandeln uns nachsichtig und anständig  vielleicht ein wenig zu überlegen.


  In Barchs Augen funkelte ein fanatisches Feuer.


  Und in einigen Jahren, was ist dann? Früher ging es gut, wir machten in jedem Jahr unsere Fortschritte und kamen voran. Es war ein natürlicher, echter Fortschritt, durch keine fremden Einflüsse gefördert oder behindert. Und was geschieht nun? In diesen wenigen Jahren, die du eben als Frist bezeichnest, werden wir fertiggemacht. Wir werden niemals so werden wie die Lekthwaner, das werden sie schon zu verhindern wissen. Und auf der anderen Seite sind wir auch keine echten, freien Erdenmenschen mehr. Das ist dir doch wohl hoffentlich klar?


  Du bist ein unverbesserlicher Pessimist, beschwerte sich Darran ungehalten und gab einer der Kisten einen Stoß, daß sie sanft entschwebte. Wir sollten doch realistischer denken. Die Lekthwaner sind nun einmal da und nicht mehr fortzuleugnen. Die Entwicklung läßt sich nicht zurückdrehen, ebensowenig wie die Zeit. Warum sollten wir auch? Haben wir nicht eine Menge zu profitieren?


  Ja, aber nur das, was sie für guthalten. Von ihrer Entscheidung hängt es ab, ob etwas gut oder schlecht für uns ist.


  Darran schüttelte den Kopf.


  Erdenmenschen lernen in den Schulen der Lekthwaner alles, was sie nur wollen. Es gibt keine Beschränkungen.


  Aber du mußt ihre Sprache erlernen.


  Darran lachte.


  Willst du von ihnen verlangen, daß sie in Englisch unterrichten? Nein, ich will dir einmal etwas sagen: Du schaust durch das verkehrte Ende des Teleskops, mein Lieber. Vielleicht solltest du ihrem Planeten einen informatorischen Besuch abstatten; mag sein, daß du dann anders denken lernst.


  Wenn ich jemals nach Lekthwa reise, dann nur mit dem einen Ziel, dort ein Mittel zu entdecken, mit dem wir sie von unserer guten, alten Erde ein für allemal vertreiben können.


  


  * *


  *


  


  Tkz Maerkl-Elaksd  die Menschen der Erde nannten ihn kurz und einfach Markel  stand an der Südseite seiner Wohnkuppel und betrachtete sinnend die weite kalifornische Wüste. Er wartete auf das Erscheinen seiner Gattin Tcher, seiner größeren Tochter Komeitk Lelianr und des Kindes Sia Spedz. Seinen Umhang hatte er abgelegt, und die schrägstehende Sonne verkupferte seine goldschimmernden Arme.


  Hinter ihm erklangen schnelle, kurze Schritte, es war Sia. Sie trug keine Schwebesandalen, sondern kam barfuß. Das platinfarbene Haar, in der Mitte gescheitelt, reichte bis herab zur Schulter.


  Sie stellte sich neben ihren Vater, reckte sich auf die Zehenspitzen und erreichte so mit der Nase gerade den unteren Rand der Sichtgrenze der Kuppel.


  Wo sind die anderen Kuppeln? Sind wir allein hier?


  Er streichelte ihr glattes, seidiges Haar.


  Nein, mein Kind. Überall auf dieser Welt sind unsere Stützpunkte.


  Und auch immer so hoch auf einem Berg?


  Ja; denn wir wollen allein und ungestört leben. Er wandte sich um, denn seine Gattin und die zweite Tochter waren in den Raum gekommen.


  Marke! rückte vier bequeme Sessel aus beweglichem Schaumgummi zurecht.


  Wie war die Reise? Bequem?


  Komeitk zog eine Grimasse. Tcher antwortete:


  Danke, es ging. Aber in der Nähe der großen schwarzen Wolke wurden wir von einem Schiff der Klau angehalten.


  Und? Was geschah?


  Sie schickten ein kleines Patrouillenboot und verlangten die Durchsuchung unserer Raumkugel.


  Gaben sie einen Grund an? Man kann doch nicht einfach unsere Schiffe stoppen!


  Ein Dutzend Lenaper seien entflohen, sagten sie. Und zwar von Magarak, dem versklavten Planeten. Man wollte auf keinen Fall, daß die Geflüchteten ihre Heimat Lenau erreichten.


  Das kann ich mir vorstellen! erklärte Markel. Und weiter, was geschah dann?


  Unser Kapitän verlor seine Ruhe nicht. Er scheute sich nicht, sofort den eigenen Standort und den Klau mit aller Stärke in das All zu funken. Fünf Minuten später gaben die Klau es auf und verschwanden. Sie belästigten uns nicht noch einmal.


  Sich herabbeugend, wandte Markel sich nun an die kleine Sia:


  Was macht die Schule, mein Kind?


  Jeder lobt mich bereits, sagte das Mädchen selbstbewußt. Elf Charakterisierungen kann ich bereits, und drei lange Gedichte habe ich auch gelernt. Willst du sie hören?


  Ja, aber später, mein Kind.


  Mit mütterlichem Stolz mischte sich Tcher ein.


  Mit den Sandalen kann sie schon mehr als fünf Meter hoch steigen und sicher gehen. Und vor kurzem ist sie ganz allein mit dem täglichen Raumschiff zum Mond Mirska geflogen.


  Hier auf dieser Welt muß sie vorsichtiger sein, warnte der besorgte Vater. Lekthwaner sind nicht besonders beliebt.


  Sie verbarg ihr Befremden nicht.


  Aber warum denn das? Helfen wir ihnen nicht und vermitteln wir ihnen nicht unser Wissen in den Schulen? Sollten sie uns denn nicht dankbar dafür sein?


  Markel lächelte gütig.


  Die Erdenmenschen hielten sich ihr Leben lang für die Krone der Schöpfung, das einzige intelligente Lebewesen im Kosmos. Als wir kamen, wurde ihr Stolz arg verletzt. Sie müssen sich erst daran gewöhnen, daß es Rassen im Universum gibt, die der menschlichen um Jahrhunderte oder gar Jahrtausende voraus sind.


  Sia konnte es nicht lassen, nun doch ihre Kenntnisse an den Mann zu bringen.


  Ich kann dir alle Könige unseres Volkes aufzählen, alle Dynastien und Regierungen, angefangen bei König Phalder der prähistorischen Zeit.


  Drunten in den Ebenen, wo die Menschen wohnen, kannst du Völkerstämme finden, die etwa auf der gleichen Entwicklungsstufe stehen.


  Das wird Komeitk interessieren.


  Markel sah seine ältere Tochter fragend an. Dann schüttelte er fast ungläubig den Kopf.


  Die Zeit jagt dahin wie ein Meteor, meine Tochter. Ich kann mir fast nicht vorstellen, daß du bereits dein erstes Studium hinter dich gebracht hast. Und was nun?


  Ich habe verschiedene Pläne, Vater. Anthropologie interessiert mich sehr, aber ebenso brennend die Lebensmittelforschung. Im vergangenen Monat gelang mir die Herstellung einer neuen Süßigkeit, von der mehrere Tonnen fabriziert und in den Handel gebracht wurden.


  Markel lachte laut auf.


  Wenn du neue exotische Gerüche studieren möchtest, dann probiere einige Nahrungsmittel der Erde. Du wirst neue Anregungen erhalten, verlasse dich darauf!


  Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  Lebende Materie?


  Nun, sie verspeisen auch pflanzliche Stoffe.


  Lebende Materie  wie das andere (auch.


  In gewissem Sinne erreichen sie damit eine symbolische Unsterblichkeit, aber sie haben es selbst kaum bemerkt. Immerhin sind sie in der Lage, einfache Kohlehydrate synthetisch herzustellen.


  Schließlich müssen sie ja irgend etwas zu sich nehmen, wollen sie nicht verhungern, sagte Komeitk nachdenklich, als wollte sie die Bewohner der Erde vor sich selbst in Schutz nehmen.


  Es sind keine Wilden im eigentlichen Sinne, half ihr der Vater. Wenn du deine Untersuchungen anstellst, wirst du einige recht beachtliche Feststellungen machen.


  Komeitk zuckte die schmalen Schultern.


  Wir werden sehen. Immerhin wird es, lange dauern, bis ich meine Forschungen in allen Details beendet habe.


  Sie unterbrach die sachliche Unterhaltung und schrie:


  Draußen auf der Terrasse  zwei Erdenmenschen!


  Meine Diener, erklärte Markel ruhig. Zwei junge, bemerkenswerte Männer.


  Sie sehen nicht ganz so aus, wie ich mir die Eingeborenen dieser Welt immer vorgestellt habe, bekannte Komeitk ehrlich und mit einem leichten Zittern in ihrer Stimme.


  Teher meinte:


  Der Dunklere der beiden scheint mir liebenswürdig zu sein; der andere dagegen sieht aus, als drückten ihn schwere Sorgen.


  Wenn ich ehrlich sein soll, so muß ich zugeben, daß Roy Barch uns Lekthwaner nicht besonders gut leiden kann.


  Teher schüttelte mißbilligend den Kopf.


  Wären die Klau statt wir zu dieser Welt gekommen, würde er allen Grund haben, sich zu beschweren. Aber so …


  Er hat auch so Grund, wenn man versucht, sich in seine Lage zu versetzen, verteidigte Markel seinen Diener. Sein Vater war ein anerkannter Wissenschaftler, und es war das Bestreben Roys, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Von Jugend an bereitete er sich auf dieses Ziel vor. Dann aber kamen wir, die Lekthwaner, und über Nacht änderte sich der ganze Lebenssinn seiner Rasse. Fast alles, was er mühsam erlernt hatte, war wertlos geworden, alt und überholt, Das, was er wußte, verblaßte vor dem, was wir ihnen brachten. Roy verlor den Mut und war verbittert. Er haßte uns wegen unserer Überlegenheit. Nicht sehr logisch, aber zu verstehen.


  Komeitk betrachtete die breiten Schultern Barchs und sagte nachdenklich:


  Ja, es ist zu verstehen.


  Warum studiert er denn nun nicht weiter  auf einer unserer Schulen? stellte die kleine Sia eine sehr vernünftige Frage.


  Markel zuckte mit den Achseln.


  Vielleicht hat er daran gedacht, aber dann kam ihm wohl zum Bewußtsein, daß erneut lange Jahre des Studiums vor ihm liegen würden und daß er dort beginnen müßte, wo du, Sia, heute bereits stehst.


  Ich muß zugeben, erklärte Teher, daß mir der andere sympathischer ist. Wie heißt er?


  Das ist Claude Darran. Er ist praktischer veranlagt als Roy und denkt auch nicht so viel und unnötig. Ich habe eigentlich die Absicht, ihn mit der nächsten Gruppe nach Lekthwa zu schicken.


  Und Roy?


  Er zeigt keinerlei Interesse, jemals seine Heimatwelt zu verlassen.


  In diesem Augenblick betraten die beiden anderen Gäste Markels den Kuppelraum, die beiden Männer. Er schritt ihnen entgegen.


  Sie haben sich erfrischt?


  Danke, wir badeten und schliefen anschließend. Jetzt fühlen wir uns wieder wie neugeboren. Der Blick von hier aus auf die Landschaft ist übrigens wundervoll.


  Markel nickte stolz.


  Ich halte die Erde für eine der schönsten Welten überhaupt. Haben Sie das Tal im Südosten bemerkt, die vielen Farben, in denen es manchmal schimmert?


  Ja, es ist einmalig schön und bezaubernd.


  Das ist es, aber es ist auch tödlich und gefährlich. Die Menschen wissen es, denn sie nennen es ‚Tal des Todes.


  


  2. Kapitel


  


  Barch und Darran verpflegten sich selbst. An jedem Samstag kam ein Helikopter und brachte neue Vorräte, die sie in ihrer kleinen Kochnische zu schmackhaften Mahlzeiten verwandelten. Man konnte nicht behaupten, daß sie von ihren täglichen Pflichten allzu ungebührlich belastet wurden. Wenn die Terrasse gesäubert war, hatten sie praktisch bis zum Mittag frei.


  Diese Mußezeit nutzte Darran zum Studium der lekthwanischen Sprache mit Hilfe von Büchern und Tonbändern, die ihm Markel bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte. Barch hingegen war nicht so fleißig. Er las in unterhaltenden Büchern und lag dabei faul in der Sonne.


  Die Ankunft der Familie störte den Ablauf der geruhsamen Routine natürlich erheblich. Bereits am Morgen des zweiten Tages schloß Sia Freundschaft mit Darran. In kindlicher Neugier fragte sie ihn, warum er denn gewöhnliche Schuhe und keine Luftsandalen trüge.


  Darran lächelte und antwortete wahrheitsgemäß:


  Ich habe leider keine solchen Sandalen, Sia. Ja, und wenn ich sie besäße und anzöge, so würde ich schon nach dem ersten Schritt hinfallen.


  Ach, das ist gar nicht so schwer, man muß nur dicht über der Erde bleiben.


  Sie sprach englisch mit einem reizenden Akzent.


  Wieso ist es eigentlich leichter, wenn man dicht an der Erde bleibt? Eigentlich sollte es doch gleich sein, ob man einen Zentimeter oder zehn Meter hoch ist.


  Das kleine Mädchen schüttelte ernsthaft den Kopf. Sie schien genau zu wissen, daß ihre Intelligenz der des Erwachsenen entsprach.


  Die Kraft, die aus der Sohle verströmt, gleicht in ihrer Strahlform einer Pyramide. Ganz dicht am Grund ist die Basis breit und flächengroß, je höher man aber geht, desto schmaler wird der Strahl und damit auch die Grundfläche. Man muß schon sehr geschickt das Körpergewicht ausnutzen, um nicht zu stürzen.


  Seltsam, knurrte Darran, nicht sehr begeistert von dieser Neuigkeit. Und warum baut man keine Sandalen mit größerer Kraftquelle und breiteren Trägerstrahlen? Dann macht es nichts aus, ob man hoch oder niedrig spazierengeht.


  Ich weiß es nicht, gab Sia zu. Vielleicht allein deswegen, weil so das Lernen viel mehr Spaß bereitet. Ginge es ohne Schwierigkeiten, würde es ja langweilig werden.


  Ich habe immer gedacht, ihr wäret eine praktische Rasse, wunderte sich Darran.


  Sind wir schon, aber nicht vollkommen praktisch. Die Klau zum Beispiel sind vollkommen praktisch und zweckverfolgend. Alles, was sie besitzen, dient dem geplanten Verbrauch, ganz gleich, ob die Menschen damit nun zufrieden sind oder nicht. Es gibt nichts, was der Freude oder dem Glück dient, sondern nur das, was dem Nutzen dient. Auf den Wellen der Klau herrscht keine innere Fröhlichkeit.


  Darran beugte sich vor.


  Wer, fragte er wißbegierig, sind eigentlich diese Klau?


  Tödliche Feinde! stieß das Mädchen angsterfüllt hervor. Ganz schreckliche Männer mit Augen, die an rote Sterne erinnern. Kaum hatte Sia es gesagt, als sich ihre Aufmerksamkeit auch schon wieder den Sandalen zuwandte, in deren Benutzung sie eine gewisse Meisterschaft erworben hatte. Aufpassen! Und dann stieg sie wie auf unsichtbaren Stufen einfach in die Höhe, weit über Darrans Kopf, und begann langsam und ein wenig schwankend über ihm auf und ab zu gehen. Jetzt steige ich noch höher!


  Sei vorsichtig! warnte der erschrockene Darran und lief ständig unter dem Mädchen hin und her, die Arme ausgestreckt, um sie bei einem Sturz vor dein lebensgefährlichen Aufprall zu bewahren.


  Höher gehe ich nie, beruhigte ihn Sia. Es ist eine ziemlich unsichere Angelegenheit.


  Ich wäre froh, du kämest jetzt herunter, Sia. Ich werde schon ganz nervös.


  Sie gehorchte widerspruchslos.


  Warum fragen Sie denn meinen Vater nicht, ob er Ihnen ein Paar Sandalen gibt?


  Darran zuckte die Achseln.


  Es ist nicht gerade höflich, um ein Geschenk anzuhalten.


  Wenn man seine Wünsche nicht dem anderen klarzumachen versteht, werden sie auch niemals beachtet oder gar erfüllt.


  Darran mußte lachen.


  Ich habe geglaubt, ihr wäret doch nicht eine so realistisch und praktisch denkende Rasse  ich habe mich geirrt. Ich meine, ich hatte also mit meiner Meinung zu Anfang doch recht.


  Vielleicht ist es so, Darran. Jedenfalls werde ich Ihnen meine Sandalen geben und Vater bitten, mir ein neues Paar zu schenken.


  Der wird sich freuen, wenn du einfach seine Schuhe verschenkst. Dazu noch seine besten …


  Wie lustig Sie sind, Darran, bekannte Sia.


  Barch, der lässig am Terrassengeländer lehnte und dem Spiel zugesehen hatte, mischte sich jetzt ein.


  Er ist immer lustig, bemerkte er, speziell zu dem kleinen Mädchen gewandt. Lasse dir von ihm einmal ‚Himmel und Hölle zeigen, er ist ein wahrer Meister darin.


  Ist das ein Spiel?


  Ja, die Mädchen bei uns lieben es sehr.


  Sia sah Darran an.


  Willst du?


  Er zuckte ein wenig hilflos die Schultern.


  Ja, wenn du meinst, meinetwegen …


  Und während Darran sich daranmachte, mit grotesken Sprüngen der kleinen Sia das ewige Spiel irdischer Mädchen zu erklären, ging Barch zur Bank, auf der Darran zuvor gesessen hatte, nahm das Lehrbuch der lekthwanischen Sprache und begann zu lesen.


  Es war die Einleitung, die ihn besonders interessierte.


  Die Sprache der Lekthwaner klingt in menschlichen Ohren hart und unmelodisch, las er langsam und aufmerksam. Das Vokabular ist ungewöhnlich umfangreich, und für einen Begriff kann es mehrere Dutzend Worte geben, die alle ihre spezielle Bedeutung haben. Es scheint daher unnötig, sich mit Beschreibungen oder Umschreibungen abzugeben, die Sprache ist logisch und klar aufgebaut, wie die Grammatik.


  Auf der anderen Seite jedoch kann auch ein einziges Wort ein Dutzend verschiedener Bedeutungen besitzen. Aus diesem Grunde gibt es die sogenannten Charakterisierungen, eine der Hauptmerkmale der lekthwanischen Sprache. Der Sprecher muß mindestens die 62 Grund-Charakterisierungen beherrschen, obwohl es weit mehr gibt. Die Stellung der Augenbrauen, Augen und Augenlider, einzeln oder miteinander kombiniert, zeigt dem Zuhörenden, welche Bedeutung des Wortes gemeint ist.


  Brach schob das Buch mit einem verächtlichen Grunzen wieder an seinen Platz zurück. Er war vollkommen davon überzeugt, daß das Erlernen der lekthwanischen Sprache die Lebensaufgabe für einen normalen Menschen bedeuten würde. Und das war sie ihm nicht wert. Er fand es erstaunlich, wie schnell die Kinder der Lekthwaner ihre schwierige Sprache erlernten und beherrschten.


  Um sich von seinen unnötigen Gedanken abzulenken, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Sia zu, die mit großem Interesse den Erklärungen Darrans folgte, der ihr die Spielregel für Himmel und Hölle beibrachte. Wie viele Charakterisierungen mochte sie bereits beherrschen, dachte er und kam zum alten Thema zurück. Ein intelligentes Kind, Produkt einer tausendjährigen Auswahl in natürlicher Folge. Kein Wunder, wenn ihnen die Rasse um Jahrhunderte voraus war. Intelligenz und  als Verkörperung des heimlichen Gedankenganges trat Komeitk aus der benachbarten Kuppel auf die Terrasse  Schönheit waren die bestechendsten Merkmale der zur Erde niedergestiegenen Rasse aus dem fernen Weltraum.


  Barch beobachtete sie, als sie zur Balustrade schritt und sich gegen sie lehnte.


  Dort stand sie, ein Wesen aus einer anderen Welt, eine Fremde, kein irdischer Mensch  und doch, wie schön, wie bezaubernd und wie lebendig war sie!


  Als habe sie seine Blicke im Rücken gefühlt, wandte sie sich plötzlich zu ihm um. Schuldbewußt schlug er die Augen nieder, aber dann überwand er seine Verlegenheit und sah auf.


  Langsam schritt sie auf ihn zu und betrachtete ihn forschend.


  Ich bin der erste Wilde, den sie auf der Erde zu sehen bekommt, dachte er bitter. Nun wird sie mich studieren.


  Ich habe gesehen, daß Sie unsere Sprache erlernen wollen. Finden Sie, daß es eine schwere Aufgabe ist?


  Auf den ersten Blick schon. Aber ich kann mir vorstellen, daß sie mit ihrem reichen Wortschatz und ihren Ausdrucksmöglichkeiten eine wunderbare Gelegenheit bietet, alles das zu sagen, was man sagen möchte. Nur bezweifle ich, daß jemals ein Erdenmensch imstande sein wird, sie vollkommen zu erlernen.


  In ihrem Gesicht stand immer noch das forschende Suchen.


  Ob sie wohl erwartet, daß ich wie ein Bär brumme? dachte Barch wütend. Da sollte sie sich aber getäuscht haben.


  Gleichfreundlich fragte Komeitk:


  Sind Sie nicht derjenige von den Dienern meines Vaters, der uns Lekthwaner nicht leiden kann?


  Überrascht zog Barch seine Augenbrauen eng zusammen.


  Ich habe nichts gegen die Lekthwaner als intelligente Lebewesen und als Menschen, entgegnete er vorsichtig.


  Und das ist alles, was Sie fühlen?


  Außerdem glaube ich nicht daran, daß unsere Rasse am Ende durch Ihr Erscheinen profitiert hat.


  Wie heißen Sie?


  Roy Barch  und Sie?


  Unwillkürlich und nicht gerade höflich stieß er es hervor.


  Komeitk Lelianr.


  Hm  und was soll das bedeuten?


  Sie lachte.


  Bedeuten? Warum sollte der Name denn etwas bedeuten?


  Nun, mir schien es fast selbstverständlich, daß eine so fortgeschrittene Rasse wie die Lekthwaner ihre Namen dazu benutzen, gleichzeitig eine Art von Identifikation zu schaffen. Komeitk schüttelte den Kopf.


  Eine Uniformierung und Registratur in der Namensgebung? Nein, darauf verzichten wir gern. Mir scheint, Sie unterschätzen uns aber ganz gewaltig.


  Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit, warf ihr Barch rücksichtslos vor.


  Komeitk lächelte plötzlich.


  Und Ihr Name  was bedeutet er?


  Nichts.


  Dachte ich mir, nickte sie. Ein Heben der Augenbrauen kündigte ein neues Thema an. Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?


  Sie haben es nicht nötig, mich darum zu bitten. Ich bin der Diener Ihres Vaters und werde dafür bezahlt. Was also wünschen Sie?


  Die Psychologie fremder Rassen ist in gewissem Sinne mein Steckenpferd. Hätten Sie etwas dagegen einzuwenden, wenn ich Sie für einen psychometrischen Test heranziehe?


  Barch verbarg seine Enttäuschung keineswegs.


  Das habe ich kommen sehen, beklagte er sich bitter. Sie stempeln mich zu einem Versuchskaninchen. In Ihren späteren Berichten wird dann von mir zu lesen sein: Typischer Wilder vom Planeten Erde. Wenn Sie wünschen, lasse ich mich auch fotografieren, in voller Kriegsbemalung. Oder wünschen Sie eine Schallplatte mit den Gesängen meines Stammes?


  Oh, das wäre wundervoll! Haben Sie denn Ihre Ausrüstung dabei?


  Für einen Augenblick verschlug es ihm die Sprache, dann erkannte er, daß sie es ernst meinte und nicht daran dachte, ihn zu verspotten.


  Morgen abend feiern sie ein Fest drüben auf Sunset Boulevard, das wäre vielleicht etwas für Sie. Wenn Sie sich die Mühe machen wollen, mit Hilfe der Sandalen einen Spaziergang zu unternehmen, könnten Sie recht wertvolle Eindrücke erhalten.


  Ihre Augenbrauen tanzten vor Erregung.


  Wie schön wäre es, wenn ich das erleben dürfte! Wo ist Sunset Boulevard?


  Ich könnte es Ihnen zeigen, erbot er sich.


  Das wäre wunderbar; also morgen.


  Barch überlegte.


  Und wie gelangen wir an unser Ziel? Es ist ein ziemlich weiter Weg.


  Mit dem Flugboot, wie sonst?


  Und Sie meinen, daß Ihr Vater etwas dagegen haben würde, wenn wir sein Boot benutzten?


  Natürlich nicht, warum sollte er denn? Wenn ich dieses Fest besuche, so gehört das zu meinem Studium.


  Also ist unser Ausflug morgen eine fest abgemachte Sache?


  Selbstverständlich.


  


  * *


  *


  


  Am anderen Abend kam Darran gerade zurecht, um Barch beim Knoten seines Binders zuzuschauen.


  Was hast du denn vor, alter Junge? Gehst du aus? Mit wem denn?


  Eine Verabredung mit der Tochter Markels, erwiderte Roy betont lässig. Was sagst du nun?


  Darran winkte verächtlich ab.


  Du Angeber! Bindet sich einen Schlips um, wenn er mit der kleinen Sia ‚Himmel und Hölle auf der Terrasse spielen will. Was ist denn in dich gefahren?


  Du irrst, mein lieber, guter Darran! Ich fahre mit der erwachsenen Schönheit nach San Franzisko.


  Darran sank auf sein Bett und starrte Roy fassungslos an.


  Das glaubst du doch wohl selbst nicht!


  Und ob ich das glaube. Wenn du die Hintergründe kennst, wird auch alles recht natürlich. Sie interessiert sich nämlich für rituelle Gepflogenheiten der primitiven Eingeborenen.


  Darran grinste.


  Und was willst du ihr nun zeigen?


  Keine Ahnung. Ich bringe sie zuerst einmal an den Badestrand, da gibt es genügend Tanzlokale und Vergnügungsstätten. Vielleicht gefällt ihr eines davon.


  Wie wäre es mit Hambone Kellys?


  Natürlich  das habe ich vergessen! Hambone Kellys ist ein Ort, an dem immer etwas los ist. Er knöpfte seine Jacke zu und schritt zur Tür.


  Dann stand er draußen in der angebrochenen Nacht. Seine Hände waren etwas feucht, als sei er innerlich erregt.


  Langsam wanderte er über die Terrasse und blieb vor der Hauptkuppel abwartend stehen. Darinnen befanden sich die Lekthwaner. Was würden sie von ihm erwarten? Sollte er anklopfen und fragen, ob er mit der Tochter des Hauses einen Ausflug unternehmen dürfe? Oder sollte er abwarten, bis sie zu ihm herauskam?


  Ärgerlich pfiff er durch die Zähne. Wo war denn seine Selbstachtung nur geblieben? War er nicht genauso ein Mensch wie die da drinnen? Und war dieser Planet nicht die Erde, wo sich Gäste aus dem Weltraum den herrschenden Sitten anzupassen hatten?


  Schon hob er die Hand, um gegen die jetzt undurchsichtige Wandung der Kuppel zu klopfen, als die Tür aufschwang und Komeitk, ihr Vater und die kleine Sia im Schein der Lampen auf die Terrasse traten.


  Er konnte nicht verstehen, was Markel zu seiner Tochter sagte, denn er benutzte die Heimatsprache.


  Zwar kann ich mir gut vorstellen, daß du sehr enttäuscht sein wirst, aber natürlich will ich dich nicht abhalten, meine Tochter. Vielleicht ist es sogar gut, wenn du einmal einen richtigen Eindruck von den hiesigen Eingeborenen erhältst.


  Dann wandte er sich an Barch: Achten Sie darauf, daß Komeitk nichts anstellt, was ihr Unannehmlichkeiten bringen könnte. Ich hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen.


  Keine Sorge, Vater, beruhigte ihn seine Tochter. Ich bin alt genug. Und zu Roy: Kommen Sie, gehen wir.


  Barch folgte ihr langsam.


  Sie kletterte durch die Luke in das Boot, ließ ihn nachkommen und verschloß dann die Kabine. Mitten im Raum schwebte ein kleiner silberner Ball; er war an einer schmalen, schwarzen und beweglichen Stange befestigt.


  Sie nahm den Ball in die Hand, bewegte ihn  und schon erhob sich das Boot, als sei es eine gewichtlose Feder, gewann schnell an Höhe und verharrte dann unschlüssig.


  Wohin? fragte sie.


  Aber Barch war zu sehr in die ihm unbekannte Technik des Flugbootes vertieft.


  Wie wird es bedient? stellte er eine Gegenfrage und zeigte auf den silbernen Ball.


  Sie wandte ihm das Gesicht zu, und in der mäßigen Beleuchtung konnte er sehen, wie sich ihre Augenbrauen erstaunt in die Höhe zogen. Im ersten Moment glaubte er wahrhaftig, sie würde seine ungewöhnliche Frage ignorieren, aber dann drückte sie ihm freundlich den Ball in die Hand und erklärte:


  Diese schwarze Stange ist identisch mit der senkrechten Achse des Schiffes. Wenn Sie den Ball nach vorn neigen, neigt sich der Bug des Bootes nach unten. Ziehen Sie ihn zurück, steigt das Boot. Die eine Bewegung wird durch die andere aufgehoben und geregelt. Gleichzeitig ist die schwarze Stange der Regulator für die Energiezufuhr. Drücken Sie ihn nach unten, beschleunigt das Boot, ziehen Sie ihn nach oben, bremst es ab.


  Einfache Geschichte, wunderte sich Roy. Und wo ist so eine Art Höhenmesser?


  Dort! Sie zeigte auf einige eckige Schatten, die auf einem grauen Band entlangglitten. Das ist gleichzeitig Höhen- und Geschwindigkeitsmesser. Der grüne Kreis in der Mitte stellt das Schiff dar, darum herum im Umkreis ist das unter uns liegende Land schematisch dargestellt. Je tiefer man fliegt, desto enger wird der äußere Kreis. Wenn beide Kreise sich berühren, ist das Schiff gelandet.


  Barch nickte zufrieden.


  Fast zu einfach, wenn man so sagen darf. Aber mir soll es recht sein.


  Sie beobachtete, wie er das Schiff herumschwang und beschleunigte. Dann fragte sie noch einmal:


  Wohin?


  Wir werden einen Ort aufsuchen, den wir Hambone Kellys nennen. Drüben auf der anderen Seite der Bucht von San Franzisko. Sie nickte.


  Erzählen Sie mir ein wenig von sich, Komeitk, bat Barch. Wie alt sind Sie?


  Zweiundfünfzig. Als sie Roys erschrockenes Gesicht bemerkte, lächelte sie und fügte hinzu: Das sind etwa zwanzig irdische Jahre.


  Er atmete unwillkürlich auf.


  Ihr Name ist so schwer auszusprechen. Darf ich Sie einfach Ellen nennen?


  Im Halbdunkel konnte er ihr Gesicht nur sehr schwer erkennen. Ruhig kam ihre Antwort:


  Wenn es Ihnen besser gefällt  bitte …


  


  * *


  *


  


  Nahende Berge veränderten die Kreise auf dem grauen Band. Von unten strahlten helle Lichter zu ihnen empor.


  San Leandro …


  Oakland …


  Berkeley …


  Barch hielt sich in der Höhe von knapp vierhundert Metern über dem Erdboden, der in Form des Strandes einen großen Bogen beschrieb. Bei San Pablo Avenue ging er tiefer.


  Dort unten wird Ferienbetrieb sein. Vielleicht können wir landen und das Boot verlassen. Wir mischen uns unter die Menge und fallen überhaupt nicht auf.


  Fast ohne Erschütterung setzte er das Boot auf den Strand in der Nähe einer Reihe von Eukalyptusbäumen.


  Gehen wir, Ellen.


  Sie folgte ihm willig und lauschte auf die von Hambone Kellys zu ihnen herüberwehenden Musikfetzen.


  Sehr interessant, stellte sie fest. Ein merkwürdiger und in meinen Ohren exotisch klingender Rhythmus, so fremdartig und doch mitreißend.


  Sie näherten sich dem Gartenlokal, und er führte sie zu einem freien Tisch in der Nähe der Tanzfläche.


  Diese Harfe  ich kann sie hören. Ist es eine Harfe?


  Nein, ein Flügel. Die anderen Instrumente werden Sie kennen, wenigstens in ähnlicher Form. Trompete, Klarinette, Banjo, Schlagzeug und Baß. Die Kapelle nennt sich ‚Yerba Buena Jazzband. Gerade spielen sie den ‚Müden Blues. Hören Sie?


  Ich kann nicht finden, daß er besonders müde klingt, im Gegenteil.


  Er nickte.


  Lauter und lauter wurde die Musik, strebte dem Höhepunkt zu.


  Roy sank im Sessel zurück. Forschend sah er Komeitk an.


  Nun, was sagen Sie dazu?


  Sie betrachtete aufmerksam die an die Tische zurückkehrenden Tanzpaare.


  Sehr laut  und voller Leidenschaft.


  Ein Ausdruck unserer Zeit. Das Vorwärtsstrebende unserer Rasse liegt in dieser Musik, das leidenschaftliche Begehren nach innerer Befreiung von allem konventionellen Zwang, den uns die Zivilisation auferlegt. Reiner Jazz ist ein Zeichen unseres revolutionären Geistes.


  Komeitk lehnte sich vor und sah ihm ins Gesicht.


  Sie denken in Symbolen, Roy. Habe ich recht?


  Ich weiß es nicht, gab er zu. Er fühlte Ungeduld. Aber ist es nicht auch gleichgültig? Hören Sie der Musik zu, gerade beginnt ein neues Stück. Der Musik wegen habe ich Sie hierhergebracht.


  Sie hörte eine Weile schweigend zu, dann schüttelte sie den Kopf.


  Sehr interessant, aber für meinen Geschmack zu hart und ohne jeden Kompromiß.


  Er sah, daß es wenig Sinn haben würde, sie überzeugen zu wollen. Im Grunde genommen wußte er nicht einmal, was er überhaupt wollte. Gefühlsmäßig sprach er weiter, um sie von dem Sinn seiner Musik zu informieren.


  Ihrem fortgeschrittenen Stadium nach sind wir jung und primitiv, Komeitk, ich gebe es zu. Wir Menschen sind im Aufbruch begriffen, befinden uns mitten in der vorwärtsstrebenden Entwicklung  und das alles findet seinen Ausdruck in dieser Musik  und nicht nur in ihr. Ihre Heimatwelt ist anders, sie ist zur Ruhe gekommen wie Ihre Rasse. Man hat das gesteckte Ziel erreicht  oder glaubt es zumindest. Wir, die Erde und ihre Bewohner, sind anders. Wir leben in einer erregenden Zeit des ständigen Flusses, besonders seit jener Zeit, da die Lekthwaner zu uns kamen. Täglich geschehen neue Dinge, die uns ein Stück dem Ziel näher bringen. Wir lassen uns mitnehmen von dem Strom, der weit in die Zukunft reicht, und diese Musik, Komeitk, ist ein Teil dieses Stromes …


  Er wartete, aber das Mädchen gab keine Antwort. Es war unmöglich zu erraten, was hinter ihrer hohen Stirn vor sich ging.


  Eigentlich sollte ich hinzufügen, daß es in diesem Teil unserer Welt so ist, denn die Erde ist groß und sie trägt viele Völker. Auf anderen Kontinenten lebt und denkt man anders, also dort ist auch die Musik anders.


  Eine Kellnerin näherte sich ihrem Tisch.


  Wünschen Sie etwas zu trinken?


  Ja, zwei Tom Collins, bitte. Und als die Bedienung davonschritt, fuhr Barch fort, wieder zu Komeitk gewandt: Aber der Westen war in dieser Hinsicht unbedingt tonangebend und typisch für die Erdbevölkerung  bis die Lekthwaner kamen.


  Sie lachte unwillkürlich.


  Für einige begeisterte Minuten scheinen Sie das völlig vergessen zu haben, nicht wahr?


  Allerdings, gab er ernüchtert zu.


  Darf ich fragen, warum Sie mir das alles erzählen?


  Roy zögerte eine Sekunde, dann bekannte er freimütig:


  Weil ich nicht will, daß Sie mich für einen Barbaren und Wilden halten. In meinen Augen stehe ich auf der gleichen Stufe wie Sie, ob Ihnen das nun paßt oder nicht …


  Die Kellnerin kam und brachte zwei hohe Gläser.


  Einen Dollar und zwanzig Cents, bitte.


  Barch zahlte.


  Komeitk nahm ihr Glas und nippte an der Flüssigkeit.


  Was ist es?


  Fruchtsaft, Wasser, Kohlensäure, Alkohol und Zucker.


  Lebendige Materie also?


  Na, und wenn schon? Auf alle Fälle befindet sich jetzt in dem Getränk keine lebendige Materie mehr. Trinken Sie!


  Sie nahm einen kräftigen Schluck und verzog das Gesicht.


  Nicht schlecht, aber glauben Sie, daß das Glas steril ist?


  Wahrscheinlich nicht. Doch beruhigen Sie sich, der Alkohol tötet sämtliche Bakterien ohnehin ab.


  Aha!


  Für eine Weile schwiegen sie und lauschten der Musik. Komeitk beobachtete sehr interessiert die tanzenden Paare, und es schien, als wollte sie sich die nach dem Rhythmus ausgeführten Figuren für alle Zeiten einprägen. Dann aber verlor sich plötzlich ihr Interesse, und Barch bemerkte ausgesprochene Langeweile auf ihrem Gesicht.


  Er lehnte sich vor und sagte:


  Es tut mir leid. Sie enttäuscht zu haben. Vielleicht habe ich Sie unter ganz falschen Voraussetzungen hierhergelockt.


  Sie kniff ein wenig die Augen zusammen, aber sie gab keine Antwort. Er bemerkte, daß sie kaum von ihrem Glas getrunken hatte.


  Mögen Sie es nicht?


  Sie rührte mit dem Strohhalm in der Flüssigkeit herum und nahm einen winzigen Schluck.


  Soll ich mich nun erheitert fühlen?


  Vielleicht, wenn Sie noch zwei oder drei zu sich nehmen.


  Sie schüttelte den Kopf und erhob sich.


  Kein Verlangen danach. Kommen Sie, gehen wir.


  Ein wenig benommen folgte Roy ihr hinaus auf die Strandpromenade zum Flugboot. Ohne ein weiteres Wort zu sprechen kletterten sie in die Kabine, starteten und schossen hinauf in den nächtlichen Himmel.


  


  3. Kapitel


  


  Quer über das breite Tal strebte das Flugboot in südliche Richtung. Die hellstrahlenden Städte wurden zu schnell entschwindenden Lichtpunkten hinter dem Heck.


  Stumm starrte Barch hinaus in die schwarze Nacht, wo vorn irgendwo bald die Kuppeln von Markels Heim auftauchen mußten.


  Plötzlich flammte ein Licht auf, genau in ihrer Flugrichtung und sehr tief. Es war ein schmaler grüner Strahl, der hinauflangte in den dunklen Himmel und sich dort in der Unendlichkeit verlor.


  Komeitk war zusammengezuckt und sprang jetzt auf. Ein Angstschrei entrang sich ihrer Kehle.


  Roy zog sie auf ihren Sitz zurück.


  Was ist los  warum erschrecken Sie denn so?


  Ich  ich weiß nicht. Schneller!


  Er befolgte ihren Rat und beschleunigte weiter. Verzerrte Schatten rasten über das graue Band, Geschwindigkeit und Höhe angebend. Vorn tauchten die schneebedeckten Gipfel auf, dann die drei großen Wohnkuppeln, schwach beleuchtet und friedvoll.


  Das Flugboot senkte sich herab, landete auf der Terrasse.


  Ohne zu überlegen, öffnete Roy die Kabine und stieg aus. Er wartete, bis Komeitk ihm folgte und neben ihm verharrte. Wie eine Statue stand sie da.


  Nun kamen auch Roy erste Bedenken.


  Was ist, Ellen?


  Wenn ich es nur wüßte …! Irgend etwas stimmt da nicht.


  Vorsichtig sah Roy sich um. Unter ihm glühten die Kunstplatten der Terrasse in fahlem, blauem Licht. Vorn war alles dunkel.


  Aber ein länglicher Gegenstand war in diesem Dunkel auszumachen.


  Roy stürzte, ohne zu überlegen, und von einer furchtbaren Ahnung getrieben. Er bückte sich, griff zu. Seine Hände berührten einen Körper … Claude Darran! Tot …


  Hinter ihm ertönten leise Schritte. Roy schnellte empor.


  Es war Komeitk. Sie faßte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. Da lag Sia. Ebenfalls tot.


  Stumm verharrten sie beide, von Schreck und Furcht überwältigt.


  Kaum hörbar flüsterte sie in sein Ohr:


  Die Klau! Sie haben die Erde gefunden!


  Hilflos horchte Roy Barch in das Dunkel. Er fühlte kein Verlangen danach, jetzt den Mördern aus einer anderen Welt gegenüberzutreten. Vielleicht befanden sie sich noch in der Hauptkuppel …


  Ein Geräusch kam von vorn, ein kurzer, dumpfer Schlag.


  Ehe er sich entscheiden konnte, stieß Komeitk einen leisen Schrei aus und lief davon, auf die Tür der Kuppel zu.


  Roy erwachte wie aus einer lähmenden Starre. Blitzschnell erreichte er Komeitk, überholte sie und erreichte den Eingang. Vorsichtig und völlig geräuschlos schob er sich in den schwach erleuchteten Raum, Komeitk dicht hinter sich fühlend.


  Nichts  außer den Möbeln.


  Komeitk drängte sich an ihm vorbei, rannte auf den nahen Vorhang zu, riß ihn beiseite und stieß einen Schrei aus.


  Wortlos kam Roy heran und zog die zitternde Komeitk mit sanfter Gewalt zurück.


  Ich muß sofort die anderen warnen … hauchte sie, machte sich von ihm los und schritt zur Verbindungstür. Roy folgte dem Mädchen.


  Der Schreibtisch mit den Fernseherkontrollen stand mitten im Raum.


  Hinter dem Tisch aber saß ein grauenhaftes Wesen. Schwarz umrahmte ein Kranz langer Borsten das platte Gesicht, in dem die Augen wie feurige Sterne standen und die Pupillen viereckig drohten.


  Der Klau starrte Roy einige Sekunden bewegungslos und ohne Überraschung an. Dann erhob er sich grunzend und schob sich Barch entgegen.


  Der Angstschweiß brach Roy aus allen Poren, als er bis zur Wand zurückwich.


  Instinktiv entsann er sich seiner sportlichen Eigenschaften. Seine Rechte schoß vor, und mit einem gut gezielten Stoß warf er das Ungeheuer zu Boden.


  Schnell, wir müssen hier weg. Der Klau ist nicht allein, rief Komeitk plötzlich.


  Draußen auf der Terrasse waren dunkle Schatten über ihnen, senkten sich auf sie herab, schweigend, langsam und doch unausweichbar.


  Wie samtene Nacht hüllte es ihn ein, trug ihn davon. Er konnte sich nicht dagegen wehren.


  Und dann das Gefühl endlosen Fallens.


  Hundert Meter  tausend Meter  Kilometer für Kilometer …


  Er kam wieder zu sich, trat um sich und versuchte den schwarzen Vorhang abzuschütteln. Dabei fiel er immer weiter.


  Seltsam, dachte er flüchtig, daß ich seinen Wind spüre, keinen Druck gegen Arme oder Beine. Seltsam …


  Er wurde plötzlich ganz steif. Die Luft war vollkommen ruhig.


  Auf einmal wußte er, wo er sich befand.


  Das Gefühl des Fallens wurde durch jegliches Fehlen einer Gravitation hervorgerufen. Reglos schwebte er irgendwo im Raum  oder in einem Raumschiff.


  Er hatte sich von dem fesselnden Umhang befreien können und öffnete die Augen. Um sich herum erblickte er leicht glühende Wände, aber sie waren kühl und ohne Wärme.


  Dicht über ihm schwebte Komeitk. Er faßte sie an einem Fuß und zog sie sich herab. Ihre Augen waren geschlossen.


  Ruhe überkam sie, obwohl alles traumhaft und unwahrscheinlich schien.


  Sie hingen beide inmitten einer ovalen Kabine, die keinen sichtbaren Ausgang besaß. Überall war ein leises, fast unhörbares Summen wie von fernen Maschinen. Er schloß für einen Moment die Augen und wünschte, sie niemals mehr öffnen zu müssen …


  Neben sich fühlte er eine unsichere Bewegung. Komeitk kam zu sich und öffnete die Augen. Zu seinem maßlosen Erstaunen nahm sie die schreckliche Wirklichkeit gefaßter auf als er. Sie befühlte ihren Kopf, überprüfte die Glieder und sah sich um. Dann erst beachtete sie Roy und warf ihm einen fast gleichgültigen Blick zu.


  Nun? meinte er etwas hilflos.


  Dies ist ein Schiff der Klau, stellte sie nüchtern fest.


  Warum haben sie uns nicht getötet? Was haben sie mit uns vor?


  Sie werden uns nach Magarak bringen, nehme ich an.


  Magarak?


  Ihr Industriezentrum.


  Aber …


  Wir sind ab heute Sklaven der Klau.


  Sklaven …?


  Vor Roys geistigem Auge huschten schnelle Szenen vorüber, die grünen Hügel der Erde, die blauen Seen und die sonnigen Küsten, die schneebedeckten Gipfel majestätischer Berge und die weiten Wälder und Ebenen, die Menschen … .


  Aus, für immer vorbei! Nie mehr würde er seine Heimatwelt wiedersehen. Mit gepreßter Stimme fragte er:


  Wie ist Magarak?


  Feucht, grau und kalt.


  In Roy stieg plötzlich eine unsagbare Wut auf  gegen Komeitk und gegen ihre Rasse. Was hatte er mit ihrem Streit zu tun? Warum sollte er leiden, weil die Klau die Lekthwaner bekämpften.


  Warum habt ihr nichts gegen die Klau unternommen  früher, als es noch nicht zu spät war?


  Komeitk lächelte kalt und freudlos, ohne Hoffnung.


  Es gibt drei Planeten der Lekthwaner, aber die Klau herrschen über 42 Welten. Seit undenkbaren Zeiten führen wir Krieg gegen die Klau, aber es ist ein moralischer Krieg, in dem wir viele Niederlagen einstecken müssen. Noch leiden unsere Völker, aber am Ende werden wir siegen. Sie machte eine entsagungsvolle Geste. Das Universum ist alles andere als ein Paradies.


  Ich glaube es gern, stimmte Roy zu, und er dachte an die Erde, die Menschen und die Kriege. Auf einmal war das alles zu einem unbedeutenden Problem geworden, und er sah die Welt als Ganzes, Einiges und Zusammengehörendes. Wir aber werden für immer Sklaven der Klau auf Magarak bleiben?


  Sie gab keine Antwort. Unruhig und in nahender Verzweiflung betrachtete Roy die kalten massiven Metallwände der Zelle.


  Besteht keine Hoffnung, daß man uns befreit, daß wir fliehen können?


  Langsam sagte sie:


  Eine Befreiung ist so gut wie ausgeschlossen. Zwischen Lekthwanern und den Klau besteht keinerlei Verbindung, ebensowenig wie zwischen den beiden Hauptplaneten. Die Klau besitzen ungeheure Energiequellen, genügend Rohmaterial und ausgezeichnete technische Kenntnisse. Und sie verstehen zu arbeiten. Arbeit ist die Grundlage ihres Daseins.


  Roy ging nicht darauf ein.


  Was ist mit einer Flucht? Ist auch das aussichtslos?


  Sie machte eine unbestimmte Bewegung, die nichts ausdrückte.


  Es ist noch gar nicht lange her, daß einem Dutzend Lenaper die Flucht gelang. Sie verbargen sich in der Ladeluke eines Frachters und erreichten Maha Triad. Sollten sie von dort eine Möglichkeit finden, bis nach Lenau zu gelangen, wird es den Klau schlecht ergehen.


  Die Hauptschwierigkeit scheint darin zu bestehen, den Planeten zu verlassen?


  So ist es.


  Sie schwiegen und beschränkten sich auf die wichtigsten Gespräche. Die Zeit verging langsam und träge.


  Und dann, vielleicht zwei Tage später, zeigten sich einige Öffnungen in den glatten Wänden in der Kabine, einige Pakete fielen in den Raum: Nahrungsmittel.


  Komeitk beachtete sie nicht. Sie redete nicht, kümmerte sich nicht um das Essen und ignorierte einfach das Dasein in jeder Form. Bis Roy es leid wurde. Er gab sich einen Stoß und segelte zu ihr. Hart ergriff er ihren Arm.


  Was ist los mit Ihnen, Komeitk? Wollen Sie denn nicht essen?


  Sie sah ihn lange und sinnend an.


  Wozu? meinte sie dann.


  Sie werden doch nicht aufgeben wollen?


  Aufgeben? Was aufgeben?


  Selbstvertrauen und Hoffnung.


  Wir sind beide Sklaven. Wozu benötigen wir Selbstvertrauen oder Hoffnung?


  Solange ich mich nicht als Sklave fühle, bin ich auch keiner.


  Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  Sie kennen Magarak nicht, Roy. Sie machen sich keine Vorstellung von dieser Welt, die uns erwartet. Vielleicht weigert sich auch Ihr Verstand einfach, die Wahrheit anzuerkennen, die uns bevorsteht. Glauben Sie wirklich, damit weiterzukommen?


  Ich richte mich nach meinem Gefühl, und das sagt mir einwandfrei, daß es niemals zu spät sein kann, die Hoffnung aufzugeben. Und wenn es das Unwahrscheinlichste von der ganzen Welt wäre, ich würde trotzdem niemals aufhören, an meine Freiheit zu glauben. Wenn es eine Fluchtmöglichkeit von Magarak gibt, so werde ich sie entdecken. Ich werde fliehen und Sie mit mir nehmen.


  Ohne Freude zu zeigen, sagte sie:


  Ihre Ansichten und Ideen entbehren jeglicher Grundlage. Man kann aus dem Gefängnis Magarak nicht deshalb entfliehen, weil man fliehen will!


  Roy lächelte kalt und entschlossen.


  Aber ohne den Willen würde ich es niemals schaffen. Und was ist mit den zwölf Lenapen?


  Etwas ganz anderes, Roy Barch. Sie gehören einer hochentwickelten, intelligenten Rasse an; irgendwie besitzen sie ein Gefühl für die soziale Struktur des Reiches Klau. Außerdem sind sie in der Lage, das Wachstum der Raumschiffe zu kontrollieren. .


  Roy starrte Komeitk fassungslos an.


  Was sagten Sie? Wachstum der Raumschiffe? Was bedeutet das nun schon wieder?


  Was es besagt. Schiffe wachsen. Sie werden so gezüchtet, wie man auf der Erde Früchte pflanzt und ihr Wachstum fördert. Gerade die Lenapen sind Spezialisten auf diesem Gebiet. Sie züchten ihre Wohnungen, ihre Ozean- und Raumschiffe. Wir Lekthwaner machen es ähnlich.


  Barch gelang ein schwaches Grinsen.


  Das ist allerdings ein fundamentaler Unterschied zwischen unseren beiden Rassen. Wir züchten Gemüse, aber keine Raumschiffe und stellen Gemüse künstlich her.


  Ohne besondere Betonung stellte Komeitk fest:


  Raumschiffe wachsen schneller und leichter, als wenn sie gebaut werden müßten. Wenn Sie erst einmal einige Erfahrungen in der praktischen Raumfahrt gesammelt haben, werden Sie anders denken als heute, und Sie werden die wirklichen Vorzüge unserer Methode anerkennen.


  Gibt es keine anderen Möglichkeiten zur Flucht?


  Welche? Sie lachte kurz auf. Ich sagte schon einmal, Sie kennen Magarak nicht. Sie werden sich diese Welt auch niemals vorstellen können. Es genügt dort nicht, einen Wärter niederzuschlagen, über den Zaun zu springen und im nahen Wald zu verschwinden.


  Habe ich jemals gesagt, daß mir die Flucht gelingen wird? Ich will die Flucht versuchen, sagte ich.


  Das Drängen Ihrer Rasse nach Höherem, sagte sie leise.


  Barch warf ihr einen mißbilligenden Blick zu.


  Nennen Sie es, wie Sie wollen. Jedenfalls gewinne ich immer mehr den Eindruck, daß eine Rasse, je älter und höher sie sich dünkt, um so müder und wertloser wird. Sie ist steril, ohne Lebensmut.


  Vielleicht haben Sie sogar recht, nickte sie leidenschaftslos. Ihr Optimismus ist direkt bewundernswert. Sie reckte sich, betrachtete ihn lange und forschend, mit einer winzigen Spur von Interesse und Neugier.


  Langsam verging die Zeit. Schwer und schleppend.


  Ohne Ankündigung öffnete sich eines Tages die Zelle, weißes Licht blendete schmerzhaft ihre Augen. Im Gang waren lebhafte Bewegungen, seltsame Geräusche. Schatten in der weißen Öffnung. Dann plötzlich wieder Dunkelheit.


  Langsam nur gewöhnte sich das Auge wieder an die schwach glühenden Wände. Dann erst sah Roy …


  Acht Neuankömmlinge waren es, sechs Männer und zwei Frauen. Menschenähnliche Kreaturen mit hundeähnlichem Gesichtsausdruck. Ihre Haut, weiß und bleich, schien feucht und glatt zu sein. Eingehüllt waren sie in merkwürdig geformte Kleidungsstücke. Sie trugen lederartige Strümpfe und klobige Schuhe aus Gummi.


  Modoks, erklärte Komeitk. Habe ich es mir doch gleich gedacht, daß man uns diese Kabine nicht für die ganze Reise allein überläßt.


  Mit einem leichten Grauen beobachtete Roy die Modoks. In den Gesichtern der Fremden zeigte sich keinerlei Ausdruck. Stumpf und leblos blieben ihre Augen an, ihm hängen, als sie jetzt leise miteinander sprachen. Dann trat ein fast tödliches Schweigen ein.


  In Komeitks Stimme war plötzliches Interesse, als sie in die Stille hinein sagte:


  Ich würde sie mit der Kennziffer 14  90 belegen, wenn ich die Aufgabe hätte, sie zu katalogisieren. Betrachten Sie die Kleidung, insbesondere den Stoff. Und die Schuhe! Haben Sie bemerkt, daß man die Schuhe regelrecht um ihre Füße geschmolzen hat? Na also, es handelt sich um Diener eines gewaltigen Herrn. Für sie wird es kein großer Unterschied sein, auf Magarak zu landen.


  Ich möchte wissen, wie lange wir noch in dieser überfüllten Kabine auszuhalten haben, wechselte Roy das Thema.


  Sie scheinen große Sehnsucht nach Magarak zu verspüren.


  Das weniger, aber der Geruch der Modoks ist mir unangenehm.


  Es könnte sehr gut sein, daß Sie sich später noch einmal nach diesem Geruch in der Kabine zurücksehnen.


  Übrigens  glauben Sie, daß man uns trennen wird?


  Und ob, erwiderte sie gleichgültig. Als erstes unterteilt man die gefangenen Sklaven nach dem Grad ihrer Intelligenz. Zu diesem Zweck, so sagt man, müssen die Gefangenen eine gewaltige Halle durchqueren, die voller Hindernisse und Fallen ist. Je nachdem, wie der einzelne es anstellt, diesen Schwierigkeiten auszuweichen, beurteilt man seine Intelligenz. Dann teilt man die unteren Intelligenzstufen wiederum nach ihren Fähigkeiten in ihrer physischen Geschicklichkeit ein. Sie warf den Modoks einen schnellen Blick zu. Ich bin überzeugt davon, daß diese Burschen dort in den Sümpfen des Xolbar-Sees landen, wo viele von ihnen zugrunde gehen werden.


  Und wir? Was geschieht mit uns?


  Es gibt tausend Möglichkeiten.


  Sie schwiegen. Roy verspürte Müdigkeit, und es gelang ihm, ein wenig zu schlafen. Dann aber weckten ihn ein wütendes Knurren und erregter Stimmwechsel in einer unbekannten Sprache. Die Modoks schienen sich zu streiten.


  Er öffnete die Augen und sah, wie zwei der Fremden kämpften. Die übrigen Modoks sahen schweigend und fast ohne Interesse zu, bis einem der Kämpfenden überraschend der Sieg gelang. In diesem Augenblick fielen die anderen über den sich triumphierend Aufrichtenden her.


  Warum geschieht das alles? Warum bekämpfen sie sich denn gegenseitig? Sie zuckte mit den Schultern.


  Keine Ahnung, wie sollte ich das je herausfinden?


  Roy hatte die Augen eng zusammengekniffen, bei ihm ein untrügliches Zeichen dafür, daß er nachdachte. Dann wandte er sich an Komeitk und fragte lauernd:


  Was würde geschehen, wenn die Klau zwei Leichen finden würden, und zwar Leichen in unserer Kleidung?


  Sie starrte ihn sekundenlang an, ehe das Verstehen dämmerte.


  Was? Ich soll die Kleidung der getöteten Modoks anlegen? Was wollen Sie damit erreichen?


  Zu verlieren haben wir nichts, aber alles zu gewinnen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Nein, ich sehe nicht ein, warum ich …


  Wenn man diese Modoks in die Sümpfe schickt, wird man uns mit nach dort schicken, und zwar zusammen.


  Ihr Gesicht hellte sich auf.


  Jetzt verstehe ich. Der Wille zur Flucht! Der Drang nach der Weiterentwicklung, das Dynamische Ihrer Rasse …


  Sehr richtig. So bleiben wir eventuell zusammen und können unsere Zukunft gemeinsam beeinflussen. Sie machen also mit?


  Schaden kann es kaum etwas, Roy.


  Kaum.


  Ich fürchte, die Modoks werden etwas dagegen haben, wenn wir ihre Toten belästigen.


  Nun, das werden wir ja sehen …


  Er stieß sich ab, segelte zu einem der toten Modoks und begann die ungefüge Kleidung zu lösen. Sechs weiße und ausdruckslose Gesichter sahen ihm dabei zu. Ein dumpfes Gemurmel war alles, was die Modoks dazu zu sagen hatten. Dann herrschte wieder absolute Stille.


  Roy hielt das Gewand in der Hand.


  Es ist kleiner als das andere, Komeitk. Ziehen Sie sich aus, schnell. Ich will den Toten in Ihre Sachen einhüllen.


  Sie hatte sich einmal entschlossen und zögerte keine Sekunde.


  Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und tauschte es gegen das Gewand des toten Modok ein.


  Roy zog den zweiten Toten aus, bedeckte ihn mit seinem Anzug und verwandelte sich selbst in einen Modok.


  Die silbernen Haare von Komeitk ließen sich nicht wegzaubern.


  Einen guten Bauern oder leibeigenen Diener geben Sie aber nicht ab, kritisierte Roy mißbilligend und sah sich suchend um. Einer der Modoks hatte eine Kappe auf dem Kopf. Ohne zu überlegen stieß Roy sich ab, landete bei dem Überraschten, entwendete ihm die Mütze und setzte sie Komeitk auf.


  So, das ist schon besser. Eigentlich komisch, daß sich die Modoks nicht wehren. Ich finde, es sind merkwürdige Geschöpfe.


  Das gleiche denken sie von uns.


  Roy warf einen ungemütlichen Blick auf seine Schuhe und Komeitks Sandalen.


  Meinen Sie, daß man uns für Modoks durchgehen läßt?


  Ich weiß es nicht, wir können nur hoffen.


  Ein harter Ruck erschütterte das Schiff, das ständige Summen erlosch, und hastige Schritte vibrierten durch die Wände der Kabine.


  Was kann das bedeuten? fragte Roy beunruhigt.


  Vielleicht sind wir angelangt.


  Dann haben wir aber keine Sekunde zu früh gehandelt und uns umgezogen!


  In diesem Augenblick wurde es dunkel, eine Öffnung bildete sich und grelles Licht fiel in die Zelle. Schwerkraft setzte unvorbereitet ein. Mit einem empfindlichen Stoß landete Roy auf dem Boden, rutschte unaufhaltsam voran, eine schräge Gleitbahn hinab, zusammen mit den Modoks und …


  Wo war Komeitk?


  Es wurde kalt, und frische Luft strömte in seine Lungen. Komeitk fiel ihm wieder ein.


  Ellen! Komeitk! Wo sind Sie?


  Er stand im Freien, innerhalb einer riesigen Umzäunung. Und dann erblickte er das Mädchen. Ellen befand sich nur wenige Schritte von ihm entfernt und wehrte sich verzweifelt gegen die Angriffe eines Modoks, der ihr die Kappe entreißen wollte. Mit einem Satz war Roy bei ihr und stieß den Modok zur Seite.


  In der gleichen Sekunde traf etwas seinen Rücken. Es brannte wie Feuer und schmerzte. Blitzschnell wirbelte er herum, zur Abwehr bereit. Aber da gab es nichts zum Abwehren.


  Über ihm, auf einer Art Rampe, stand ein herkulisch gebauter Mann mit blutroter Haut. Wie Stacheln standen lange, schwarze Borsten in seinem Gesicht und umgaben es wie ein Kranz. Viereckige, feurige Pupillen erinnerten an die schrecklichen Augen der Klau. In den schwingenden Händen aber hielt er ein silbernes Rohr, aus dessen Mündung ein Lichtstrahl kam.


  Er rief Roy etwas Unverständliches zu und wurde dann abgelenkt, als in geringer Entfernung zwei Modoks einen Kampf begannen. Der silberne Lichtstrahl trennte sie.


  Roy benutzte die Gelegenheit, Komeitk beiseite zu ziehen. Gerade früh genug, denn über ihnen öffnete sich erneut eine Luke in dem riesigen Raumschiffe, eine Art Rutschbahn schob sich heraus, ihnen entgegen  und dann sausten die Gefangenen hinab.


  Roy begann zu ahnen, warum Komeitk alle Hoffnung so schnell aufgegeben hatte.


  Zwei weitere Schiffe konnte er entdecken, dahinter in größerer Entfernung ein gigantisches Gebäude, wohl eine Meile hoch in die niedrig fliegenden Wolken reichend. Irgendwo in der Luft war das Brummen und Pfeifen dahinziehender Fluggeräte.


  Leidenschaftslos stellte Komeitk fest:


  Wir gehören zu einer nicht besonders wertvollen Sklavenladung. Man wird rauh mit uns umgehen.


  Es scheint Ihnen ziemlich egal zu sein?


  Habe ich es anders erwartet? Wir befinden uns auf Magarak!


  Roy nickte.


  Und wenn ich ehrlich sein soll, ich habe Angst. Was kann man dagegen tun?


  Sich daran gewöhnen, dann geht sie vorüber. Sich in das Unvermeidliche fügen, mehr nicht.


  Der Teufel soll mich holen, wenn ich das tue! Diese rothäutigen Ungeheuer sollen den Tag bereuen, da sie mich fingen.


  Sie warf einen kurzen, schnellen Blick zur nahen Rampe.


  Die Podruods sind sehr gefährlich.


  Was sind sie? Ihre Augen sind genau die gleichen wie die der Klau.


  Eine engverwandte Rasse, deren es mehrere gibt. Die Podruods sind die Armee, Polizei und Gefangenenwärter.


  Die letzten Worte gingen in einem entsetzlichen Lärm unter. Sechs weiße Kugeln rasten am Himmel entlang gleich donnernden Raketen. Im nächsten Augenblick waren sie verschwunden.


  Dieser Krach! schrie Roy Komeitk in die Ohren.


  Lärm ist bei manchen Völkern ein Zeichen ihrer Macht, philosophierte das Mädchen, während sich nicht weit vor ihnen plötzlich der hohe Zaun öffnete und einen Weg nach draußen freigab.


  Hey! Hey! riefen die Podruods und winkten mit ihren Lichtwaffen.


  Ein Gedränge setzte ein, das Roy mitriß.


  Für eine Sekunde nur hatte er nicht auf Komeitk geachtet, und schon war sie zehn, zwanzig Meter von ihm entfernt, vom Strom der vorstürmenden Sklaven getragen. Allen voran die Modoks, die es besonders eilig zu haben schienen.


  Ein langes schwarzes Schiff nahm die Massen auf. Einzelne Tore bildeten automatisch verschiedene Gefangenentruppen. Roy sah plötzlich Komeitk, die gegen eine solche Öffnung gedrängt wurde, weit vor sich.


  Verzweiflung ergriff ihn. Er stieß seine Leidensgefährten beiseite und stürmte voran.


  Ellen! rief er. Warte auf mich!


  Das Tor zum Schiff war noch nicht geschlossen. Das Mädchen stand davor, ergriff Roys Hand und half ihm. Dann ließ sie seine Hand nicht mehr los und drückte sie dankbar.


  Ich bin froh, Roy, daß du es geschafft hast.


  Für eine Sekunde vergaß er ihre Lage. In seinem Herzen war eine unbändige Freude.


  Danke, Ellen. Ich danke dir.


  Dann schloß sich das Tor, aber das Verdeck rollte zurück. Sie standen frei und offen auf dem sich erhebenden Schiff, nur durch eine brusthohe Reling vom Abgrund getrennt.


  Sie standen und starrten hinab auf die dämmerige Landschaft.


  


  4. Kapitel


  


  Es gab so viel zu sehen, daß Roy nicht alles mit einem Blick erfassen konnte. Erst nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die Halbdämmerung, und allmählich erst vermochte er die einzelnen Dinge voneinander zu unterscheiden.


  Leuchtende Formen bewegten sich und verschwanden irgendwo; neue tauchten auf, nahmen ihren Platz ein. Gewaltige Feuer erinnerten an Hochöfen, wie es sie auf der Erde noch vereinzelt gab. Gelb, rot und grünlich loderten Flammen zu ihnen herauf. Am Horizont waren sie ebenfalls und erinnerten an tiefstehende Sterne.


  Am Himmel selbst, stellte Roy fest, fehlte es ebenfalls nicht an Bewegung. Merkwürdig geformte Schiffe zogen dahin, unbekannten Zielen entgegen. Kleinere schossen mit unvorstellbarer. Geschwindigkeit zwischen ihnen hin und her, an Jagdhunde erinnernd. Unbekannte Objekte krochen auf grellen Lichtstrahlen quer über das Firmament.


  Wieder nach unten blickend, gewahrte Roy eine Stadt. Farbig leuchteten Gebäude zu ihm herauf.


  Erneut sah er hinauf in den Himmel, wo Wolken dahinzogen und die Sicht behinderten.


  Ist es Nacht oder Tag? Aber es muß wohl Tag sein.


  Ohne auf seine Frage einzugehen, erwiderte Komeitk:


  Nun, Roy, was hältst du jetzt von Magarak?


  Er stellte erfreut fest, daß sie an dem Du keinen Anstoß genommen hatte und es nun auch weiterhin zu gebrauchen gewillt schien.


  Ehrlich gesagt  ich komme mir vor wie eine Ameise, die versehentlich in eine Dreschmaschine geraten ist.


  Glaubst du immer noch fliehen zu können?


  Er nickte.


  Niemals werde ich aufhören, an diese Möglichkeit zu glauben. Einmal wird sich die Gelegenheit zur Flucht bieten.


  Und du wirst dort enden, wo man die entwichenen Sklaven bestraft.


  Er antwortete nicht.


  Minuten später beschrieb das Schiff einen Bogen und unter ihnen erstreckten sich weite Sümpfe bis zum dunstigen Horizont. Es wimmelte von Menschen, großen Maschinen und primitiven Behausungen.


  Sieh es dir genau an  es wird deine künftige Tätigkeit sein, sagte Komeitk ausdruckslos und ohne Hoffnung.


  Und, fragte Roy zurück, was geschieht mit den Frauen?


  Ähnliche Arbeit.


  Ein offenes Schiff kam ihnen entgegen, beladen mit großen Steinblöcken. Langsam schwebte es dicht unter ihnen hinweg.


  Wie kommt es, daß sie so schwerelos fliegen können? Welcher Antrieb wird verwendet? Der gleiche wie bei dem Schiff, das mit uns von der Erde kam?


  Sicher. Das Prinzip der Massenanziehung und des Abstoßens gleichnamiger Pole ist uralt.


  Ein derartiges Boot könnte also unter Umständen einen Planeten verlassen?


  Ich glaube schon, warum auch nicht?


  Die dunklen Umrisse hoher Gebirge tauchten auf. Es dämmerte nun stärker, und die Sonne war längst hinter den tiefhängenden Wolken verschwunden und untergegangen.


  Wie weit werden sie uns bringen? murmelte Roy düster.


  Komeitk kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen.


  Wenn die Berge vor uns die Palamkum sind, war dieses Sumpfgebiet der Tschul-See. Der Kontinent heißt dann Kredbon. Also liegt unser wahrscheinliches Ziel, der Xolbar-See, hinter dem Gebirge.


  Dort also, meinst du, werden wir aussortiert und eingeteilt?


  Es ist anzunehmen.


  Mit größerem Interesse als bisher musterte Roy die sich langsam heranschiebenden Berge. Die oberen Regionen waren mit Schnee bedeckt, während auf dem Grund der breiten, langen Täler Vegetation zu ihnen heraufschimmerte.


  Entschlossen näherte Roy seinen Mund dem Ohr des Mädchens.


  Was ist mit deinen Sandalen? Vermögen sie uns beide zu tragen?


  Sie starrte ihn an, schüttelte aber dann den Kopf.


  Nein.


  Was geschähe, wenn wir beide über die Reling in die Tiefe sprängen?


  Falls es mir gelänge, das Gleichgewicht zu halten, würden wir langsam nach unten schweben.


  Glaubst du, daß man uns dort unten finden würde?


  Sie betrachtete angstvoll die dunkle Wildnis.


  Wir würden verhungern.


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht, Ellen. Jedenfalls würden wir als freie Menschen verhungern. Wir brauchten nicht in die Sümpfe, in die Baracken. Wir würden niemals Sklaven sein.


  Sie sah hinüber zu den Modoks, die ausdruckslos vor sich hinstarrten. Blitzschnell faßte sie ihren Entschluß.


  Gut, Roy. Versuche, dich auf meine Füße zu stellen.


  Er wartete, bis das Schiff geruhsam über ein breites Tal dahinglitt. Dann nickte er ihr zu und schwang sich über die Reling. Sie folgte ihm unverzüglich.


  Die Modoks sahen es und begannen erregt zu schnattern. Einzelne Arme zeigten in ihre Richtung. Ein Podruod näherte sich, um die Ursache der Unruhe herauszufinden.


  Fertig! sagte Komeitk. Tritt auf meine Füße, schnell!


  Er klammerte sich an ihrem Körper fest und ließ die Reling fahren. Das doppelte Gewicht löste Komeitk automatisch von dem Geländer. Schneller und schneller fielen sie in die Tiefe, während über ihnen das Schiff blitzschnell in die Höhe stieg.


  In seinen Ohren war die verzweifelte Stimme Komeitks:


  Meine Füße  vergiß meine Füße nicht!


  Roy legte seine Beine um die ihren und tat, wie sie ihm zuvor geheißen hatte. Sofort verlangsamte sich der Fall und wurde ruhiger. Der Himmel war über ihnen, das Tal kam ihnen langsam entgegen.


  Wie ein Riff stach ein großer Felsen nach ihnen, glitt dicht an ihnen vorbei in die Höhe. Unten aber war das breite Tal, dicht bewachsen und in seiner Mitte der gewundene Lauf eines Flusses.


  Wir bremsen. Je tiefer wir kommen, je stärker wird die Wirkung der Tragkraft.


  Roy atmete befreit auf.


  Der erste Teil der Flucht war geglückt.


  Er paßte sich ihren Bewegungen an, um ihr die Arbeit des Landens zu erleichtern. Noch dreißig Meter, noch zwanzig, zehn …


  Zweige empfingen sie, brachen und gaben nach. Drei Meter unter Roy war der schwarze Boden. Er sprang, um nicht auf Komeitks Füßen zu stehen, wenn sie die Erde berührte. Er landete weich, während das Mädchen nach oben schnellte, vom Gewicht unerwartet befreit.


  Sie fing sich und kam wieder tiefer.


  Dicht neben ihm kam sie zur Ruhe.


  Er legte den Arm um sie, zog sie zu sich heran.


  Wir haben es geschafft, Ellen, sagte er.


  Stumm nickte sie. In ihren Augen war keine Freude.


  


  * *


  *


  


  Sie waren auf einem Hügel gelandet, der sich sanft über die an irdischen Urwald erinnernde Landschaft erhob. Der Himmel über ihnen war schwarz. Vom Tal her wehte ein kühler Wind, feucht und naßkalt. In den Zweigen der Bäume raschelte es, und ganz in der Nähe war ein pfeifendes Gurgeln.


  Komeitk zuckte zusammen.


  Roy suchte drunten im Tal den Fluß, der aber in der Dunkelheit nicht mehr zu erkennen war.


  Ich meine, wir bleiben besser hier oben, wo wir geschützter sind. Erst dann, wenn wir ein wenig mehr über das Land und seine Bewohner wissen, können wir uns weiterwagen. Suchen wir einen Schlafplatz.


  Sie entdeckten eine geräumige Höhle unter einem überhängenden Felsen. Trockenes Moos und kleine Zweige ergaben eine dürftige Unterlage, größere Zweige ersetzten den Vorhang.


  Wie in einem Heuhaufen werden wir ruhen, versprach Roy schnaufend. Du bist zuerst an der Reihe.


  Sie kroch hinein, er folgte.


  Eng aneinander geschmiegt spürten sie nichts von der Kälte der Nacht, und der leise fallende Regen tropfte vom Zweigvorhang hinab zur Erde, die ihn gierig aufsog. Gegen Morgen hörte es auf zu regnen, aber grauer Nebel machte die Landschaft nicht gerade freundlicher.


  Meine Knochen! beklagte sich Roy und kroch ins Freie. Sich an etwas erinnernd, befühlte er seine Wangen, und sein Gesicht leuchtete auf. Aber keine Bartstoppeln, das ist auch einiges wert. Ich bin deinem Vater sehr dankbar.


  Komeitk zupfte Moos und Zweigreste von ihrem Kleid.


  Und nun? fragte sie ein wenig hilflos.


  Ganz einfach  Frühstück! Oder hast du keinen Hunger?


  Sie gab keine Antwort, womit sie jedoch alles ausdrückte.


  Roy stellte sich auf einen Felsen und betrachtete die Umgebung. Die Bäume besaßen dicke Stämme mit roten Äderchen, schwarzen und braunen Blättern. Wolken bedeckten den Himmel, und Nebel das Tal.


  An einem Strauch wuchsen Beeren. Er brach einen Zweig ab und roch daran. Angeekelt warf er die Früchte fort.


  Ungenießbar. Ich werde unten im Tal beim Fluß suchen. Am vernünftigsten ist es, wenn du mitkommst. Wir sollten uns nicht trennen.


  Vorsichtig machten sie sich auf den Weg und erreichten nach einiger Mühsal das Flußufer in Form einer weiten, seichten Bucht. Mitten im Wasser stand ein seltsames Wesen  mit dem Kopf einer riesigen Eule, den Flügeln einer Fledermaus und den dürren Beinen eines Fischreihers. Das Tier beobachtete sie, erhob sich dann ungeschickt und flog davon.


  Ein gutes Zeichen, meinte Roy. Es bedeutet, daß es in dem Fluß etwas zum Fangen gibt. Der komische Vogel hat bestimmt nicht nur ein Bad genommen.


  Wir wollen Tiere fangen und sie essen? rief Komeitk, die ihr ganzes Leben nur von synthetischer Nahrung gelebt hatte.


  Wir sind Wilde, Barbaren, erinnerte Roy sie an die rauhe Wirklichkeit. Wir beide, verstehst du das?


  Sie nickte.


  Ja, ich weiß. Du hast recht.


  Roy schritt weiter und ließ sich am Flußufer auf die Knie nieder. Das klare Wasser strömte langsam über Steine und Sand dahin. Es waren merkwürdig glatte und runde Steine, und einer bewegte sich.


  Ohne zu überlegen griff Roy danach, bis zur Schulter den Arm in das kalte Wasser steckend. Der runde Stein ließ sich herausholen, zeigte aber plötzlich lange, schlanke Tentakeln, die sich um seinen Arm wanden. Seine Haut begann sofort zu brennen, als sei sie mit Säure in Berührung geraten. Er stieß einen Fluch aus und warf das Ding von sich weg.


  Nichts für unsere Mägen, knurrte er. Gehen wir weiter flußabwärts. Vielleicht haben wir dort mehr Glück.


  Mehr als hundert Meter gingen sie, ohne daß eine Veränderung eintrat, aber dann schien der Fluß flacher zu werden und das Gefälle stärker. Das Wasser bahnte sich seinen rauschenden Weg über Steinbrocken und kleine Felseninseln, stürzte Fälle hinab und verschwand irgendwo in tiefer gelegenen Urwäldern. Roy sah eine gute Gelegenheit, den Strom zu überqueren. Von Stein zu Stein hüpfend, gelangte er schnell bis zur Mitte.


  Ein Blick zurück belehrte ihn darüber, daß Komeitk es wesentlich einfacher hatte. Mit Hilfe ihrer Sandalen schwebte sie zwei bis drei Meter über dem Gischt und folgte ihm mühelos.


  Ich wollte, ich hätte ebenfalls ein Paar dieser Wundersandalen, beschwerte er sich. Wie lange hält die Energie?


  Bei ständigem Gebrauch vielleicht zwei bis drei Monate, mehr nicht.


  Und wie hoch kannst du damit gehen?


  Bis zu hundert Meter, notfalls höher.


  Dann tue uns den Gefallen und klettere einmal in die Höhe. Sage mir, was du siehst.


  Als trete sie auf unsichtbare Stufen, schritt Komeitk auf der Energiepyramide steil in die Höhe. Der Wind trieb sie langsam davon, und Roy mußte sich beeilen, auf gleicher Höhe mit ihr zu bleiben.


  Nun, was kannst du erkennen?


  Felsen, Bäume, den Fluß und einen See.


  Rauch, Häuser?


  Nein, nichts dergleichen. Sie kam wieder tiefer. Meinst du, daß wir dort etwas zu essen finden werden?


  Natürlich, entgegnete Roy überzeugt. Beim See bestimmt.


  Das Tal wurde breiter, nachdem sie am anderen Ufer weiter flußabwärts gegangen waren, und machte dem See Platz. Er besaß eine fast runde Form, ein sumpfiges Schlammufer mit dornigen Büschen als Brandung.


  Diese Büsche waren es, die Roys Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie trugen Früchte, die an einen grünlich aussehenden Sack erinnerten. Er pflückte einen dieser Fruchtsäcke, öffnete ihn und roch an dem nicht unappetitlich scheinenden Inhalt.


  Wie Zitrone, stellte er fest. Er roch abermals und fügte hinzu: Es könnte kaum schaden, eine zu probieren.


  Und wenn sie giftig ist? Wenn du krank wirst?


  Dann bemerke ich es früh genug, aber uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir nicht verhungern wollen. Er biß hinein, kaute ein wenig auf der Frucht herum und spie die Masse dann wieder aus. Schmeckt scheußlich.


  Dort! rief Komeitk plötzlich. Das fliegende Tier ist wieder da.


  Roy beobachtete den seltsamen Riesenvogel, der in weitem Bogen herankam und zum Gleitflug ansetzte.


  Wenn wir ihn erwischen, gibt es geröstete Eule, versprach Roy sarkastisch. Er bückte sich, nahm einen faustgroßen Stein in die Rechte und pirschte sich näher an das Ufer heran.


  Der Eulenreiher stand im seichten Wasser, ein Bein in die Höhe gereckt. Aber nicht für lange. Jetzt schnellte das Bein vor, griff ins Wasser und kam mit einem nicht erkenntlichen, länglichen Gegenstand wieder daraus hervor. Ohne sich umzublicken, schleuderte der Vogel seine Beute nach hinten, hinein in die dornigen Büsche.


  Sah aus wie ein Fisch, kommentierte Roy atemlos, setzte sich in Bewegung, um sich von seiner Theorie zu überzeugen. Aber auch der Eulenreiher hatte ähnliche Absichten. Sie trafen sich fast an der Stelle, an der wahrhaftig ein blauschimmernder Fisch von beachtlicher Größe im Sand lag.


  Willst du wohl! schrie Roy und jagte den Riesenvogel von dannen, der wieder ins Wasser zurückschritt. Roy aber hob den Fisch auf und blieb damit vor Komeitk stehen, die dem ganzen Schauspiel mit gemischten Gefühlen gefolgt war.


  Er gab ihr sein Feuerzeug.


  Mache ein Feuer, während ich den Fisch säubere und ausnehme.


  Er setzte sich auf einen flachen Stein am Ufer und begann mit seiner Arbeit.


  Komeitk war es inzwischen gelungen, ein Feuer in Gang zu bringen. Roy nahm einen grünen Ast, spießte den Fisch daran auf und briet ihn in der offenen Flamme. Mit fast feierlicher Gebärde schleppte er dann den flachen Uferstein heran, legten den gebratenen Fisch darauf und zerteilte ihn mit den Fingern. Mit Kennermiene leckte er sich diese nach getaner Arbeit ab.


  Er riecht nicht nur gut, er schmecke auch so, stellte er fest und schob Komeitk ihren Teil zu.


  Viel ist es natürlich nicht, gab er später zu, als die karge Mahlzeit beendet war, aber für heute sind wir vor dem Hungertode gerettet. So, und jetzt löschen wir das Feuer und sehen uns weiter die Gegend an.


  Schnell war das Feuer mit Steinen und Sand zugedeckt.


  Als Roy sich aufrichtete, ließ eine entfernte Detonation die Luft erzittern.


  Roy stand wie erstarrt.


  Was war das? flüsterte er unwillkürlich.


  Komeitk stand ebenfalls reglos und lauschte.


  In den Bergen drüben, vielleicht sind schwere Steine abgestürzt.


  Roy schien nicht sehr überzeugt. Aufmerksam betrachtete er die Abhänge dar fernen Berge.


  Wir werden es herausfinden müssen. Vielleicht gibt es drüben eine Siedlung.


  Und was dann?


  Das kommt ganz auf die Situation an, Ellen. Vielleicht ist es uns sogar möglich, eines der Flugschiffe zu stehlen und … Seine Stimme erstarb urplötzlich. Seine Gestalt sackte in sich, zusammen, riß Komeitk mit sich. Psst! flüsterte er an ihr Ohr. Kein Wort!


  Auf der anderen Seite des Sees standen drei Männer, wie reglose, graue Felsen sahen sie aus.


  Sie haben uns gesehen, jammerte Komeitk.


  Kaum. Ich weiß, daß sie eben erst aus dem Wald kamen und vorher nicht dort drüben standen.


  Aber wenn sie hierherkommen, werden sie uns finden!


  Roy nickte schwer.


  Und sie kommen!


  Er sah sich suchend um, ergriff zwei faustgroße Steine und barg sie in seinen Händen.


  Schweigend und zwischen den Büschen auf der Erde liegend, erwarteten sie die Herankommenden.


  


  5. Kapitel


  


  Zwei von ihnen hatten eine schwarze Haut, dünne und fuchsähnliche Gesichter; der dritte hingegen war gelb, mit einem platten, runden Gesicht. Wie zwei Hörner standen seine Augenbrauen ab und gaben ihm ein teuflisches Aussehen. Ihre vorsichtigen Bewegungen waren es, die Roy zuerst auffielen.


  Sie tragen Bogen und Speere und verhalten sich so, als wären sie auf der Jagd. Es sind weder Sklaven noch Sklavenhalter.


  Kann es nicht sein, daß sie selber Flüchtlinge sind? hauchte Komeitk fast unhörbar.


  Die drei Männer kamen langsam näher.


  Keine zwanzig Meter entfernt blieben sie stehen und warfen suchende Blicke hinab in das bewaldete Tal. Aus der Ferne kam ein Geräusch, das an das Rufen eines Jagdhorns erinnerte; das gleiche Geräusch wiederholte sich, zuerst in der einen, dann in der genau entgegengesetzten Richtung.


  Die drei Fremden stießen ein angstvolles Zischen aus, setzten sich in eiligen Trab und verschwanden im Schutz des dichten Waldes.


  Verblüfft erhob sich Roy. Suchend blickte er hinüber zur anderen Seite des Sees.


  Was immer es auch sein mag, das sich durch das Horn verkündigte, es ist sicherlich nichts Gutes. Es wird besser sein, wir verschwinden ebenfalls.


  Komeitk riß ihn am Fuß in das Versteck zurück.


  Podruods! zischte sie entsetzt. Dort!


  Roy ließ sich flach auf den Boden fallen, als er das Schreckenswort hörte. Drüben am Waldrand stand die rote Gestalt eines Kriegers der Klau. Sein stacheliger Kopf lauschte. Dann stieß der Riese einen gewaltigen Ruf aus; Hörner antworteten.


  Roy und Komeitk lagen angsterfüllt mitten zwischen den dornigen Büschen am Seeufer.


  Irgendwo brach Gehölz; hastige Tritte folgten. Dann erschien an einer anderen Stelle des Waldrandes ein dicker, rundlicher Mann. Er trug zerfetzte Kleidung und abgerissenes Schuhwerk. Er sah den Podruod und erstarrte. Dann stürzte der dicke Mann davon und wollte die schmale Stelle zwischen Wasser und Podruod zur Flucht nutzen.


  Aber der Sklavenhalter trat einige Schritte vor und versperrte den Fluchtweg. Er machte jedoch keine Anstalten, den dicken Mann zu fangen.


  Jetzt stieß der Podruod wieder seinen lauten, heiseren Schrei aus, Hörner antworteten, und zwei weitere rote Riesengestalten tauchten auf. Der Dicke begann sinnlos vor Angst zu laufen.


  Ein dunkler Schatten huschte über Roy dahin. Mit einem Ruck sah er nach oben: Das Flugzeug war keine zwei Meter lang und einen Meter breit. Ein Klau steuerte es. Wenn dieser Klau jetzt nach unten geschaut hätte, wären Roy und Komeitk verloren gewesen. Der Jäger aber konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den flüchtenden dicken Mann am Seeufer.


  Unter dem Bootskörper befand sich eine Art Kran. Während das Gefährt tiefer sank, öffnete dieser sich und ergriff den Flüchtigen.


  Der Mann verschwand im Boot, das eine weite Kurve beschrieb und dann über den Baumwipfeln den Blicken Roys entschwand.


  Die Podruods waren ebenfalls nicht mehr zu sehen.


  Für einige Minuten lag Roy ganz still, dann berührte er Komeitks Arm.


  Wir verschwinden besser von hier, flüsterte er heiser. Drüben in den Bergen finden wir mehr Schutz.


  Sie machten sich auf den Weg und stiegen den sanften Abhang empor, der sie vom Wald trennte. Sie erreichten ihn und atmeten auf, als der Vorhang hinter ihnen fiel und sie sich im Halbdunkel des Dschungels befanden. Der weiche Humusboden saugte alle Trittgeräusche auf. Nach jedem Meter blieb Roy stehen und lauschte aufmerksam in alle Richtungen.


  Eine Lichtung unterbrach bald die Eintönigkeit; gedämpftes Licht fiel von oben herab auf den Waldboden. Der Humus verschwand und machte nacktem Felsen Platz.


  Roy stand und lauschte. Hinter ihm war ein Geräusch. Er wirbelte herum und erstarrte.


  Ein Podruod stand da und grinste ihn an. Sein kahlgeschorener Kopf wirkte wie der eines Sträflings; schwarze Hosen und lange Stiefel vervollständigten die Bekleidung.


  Ein zweiter Mann, schlank und mit gelblicher Hautfärbung, stand dicht hinter ihm. Er hatte Komeitks Arme ergriffen und hielt sie fest.


  Roy zögerte. Der Podruod sagte etwas Unverständliches; Roy gab keine Antwort. Wieder sprach der rote Riese, diesmal energischer und lauter. Komeitk sagte diesmal etwas, in der gleichen Sprache.


  Der Podruod wandte sich an Komeitk, Roy im Auge behaltend. Er sagte etwas zu ihr. Sie antwortete.


  Was will er? erkundigte sich Roy.


  Er will wissen, ob wir allein sind, antwortete sie mit etwas überraschter Stimme. Wenn mich nicht alles täuscht, sind sie entflohene Sklaven, und soweit ich ihn verstehen kann, lebt ein ganzer Stamm von ihnen irgendwo drüben in den Bergen.


  Ist das alles, was du erfahren konntest?


  Wenigstens die Hauptsache, nickte sie. Dieser hier  sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Podruods  ist der Chef des Stammes. Er heißt Geb.


  Roy und Komeitk wurden von den beiden Männern über eine weite Lichtung gebracht und erreichten den Abhang eines steil ansteigenden Berges aus nacktem Bimsgestein. Ein schmaler Pfad führte zum Eingang einer Höhle.


  Der Gelbhäutige machte eine einladende Geste zu Komeitk hin. Das Mädchen zögerte nur eine Sekunde, dann folgte es der Einladung. Roy folgte widerstandslos, ließ sich durch einen Gang führen, bis eine Öffnung den Weg zu einem weiten Saal freigab.


  Rauchende Lampen verbreiteten ein gelbes Licht, das durch den lodernden Schein eines großen Feuers unterstützt wurde. Was Roy weiter auffiel, waren zwei grob zusammengezimmerte Tische, einige Bänke und der Geruch menschlicher Körper.


  Zwanzig oder dreißig Männer starrten ihnen neugierig entgegen, bis Roy endlich, je mehr seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten, auch Frauen unter den Männern erkennen konnte.


  Reglos stand er da, den neugierigen Blicken ausgesetzt, dabei ständig Komeitk im Auge behaltend. Der Podruod gab Anweisungen an zwei graugekleidete Männer; dann rief er einige Worte hinüber zum Feuer, wo ein gewaltiger, rußgeschwärzter Topf brodelte.


  Die beiden Neulinge wurden, wenn auch mit einiger Skepsis, in die eigenartig zusammengewürfelte Gemeinschaft! aufgenommen.


  


  * *


  *


  


  Tage vergingen, Wochen und schließlich ein Monat.


  Roy gewöhnte sich an den Tagesplan des Stammes, an ihre Lebensgewohnheiten und in etwa an ihre Sprache. Er ging mit ihnen zur Jagd und erlegte auch einmal ein Tier, das einem Känguruh nicht unähnlich sah. Man gratulierte ihm herzlich dazu, und damit war eigentlich die Freundschaft besiegelt.


  Er erforschte die große Höhle in allen Einzelheiten und fand vier verschiedene Gänge, die zu vielen kleineren Kammern führten, in denen Stammesangehörige schliefen. Er selbst hatte sich eine Ecke im großen Aufenthaltsraum ausgesucht und dort sein ständiges Lager aufgeschlagen.


  Der Stamm zählte 34 Köpfe, 21 Männer, zehn Frauen und drei, deren Geschlecht unbestimmt blieb. Diese drei waren die Calbyssinians. Armian, Ardl und Arn waren ihre Namen. Meist waren die drei zusammen.


  Außer den drei Calbyssinians gab es noch vier Byathids; drei schlanke, fuchsäugige Männer und eine ebenso bleiche Frau mit der Stimme eines Schafes.


  Dann war da Kerbol mit seiner Frau, kurz gedrungen, mit ausgeprägter Kopfform und einem froschähnlichen Gesicht.


  Oder die drei Splangs mit den scharfgeschnittenen Zügen und der rauhen Lederhaut.


  Die zwei Katzenmänner, von der Rasse der Griffits, zeichneten sich durch ständige Wachsamkeit aus.


  Es gab auch einen großen, braunen Mann mit einer abgeschlagenen Nase. Sein Name lautete einfach Flatface.


  Pedratz stank nach Moschus, und seine beiden Augenbrauen wuchsen wie Hörner aus seiner Stirn.


  Sechs Modoks, vier Männer und zwei Frauen, hockten meist in einer Ecke des Raumes und beobachteten alles mit weit aufgerissenen, unnatürlich großen und mißtrauischen Augen.


  Roy schätzte, daß etwa 15 Rassen in diesem Stamm vertreten sein mochten. Er saß ruhig auf seiner Bank in seiner Ecke und beobachtete. Man konnte nicht behaupten, daß ihm dabei langweilig wurde.


  Auf der Erde gab es keinen Menschen, der von der Existenz des Sklavenplaneten Magarak überhaupt etwas ahnte. Und doch, inzwischen war so viel Zeit vergangen, daß … ihm schwindelte. Wie eine Version sah er noch einmal jene schreckliche Szene vor seinen Augen, die ihn nach dem unterhaltsamen Abend mit Komeitk im Heim ihres Vaters erwartet hatte. Was mochte inzwischen auf der Erde geschehen sein? Was wollten die Klau auf der Erde?


  Roy warf einen kurzen Blick hinüber zu Komeitk, die ruhig am Tisch saß und sinnlose Figuren mit ihren Fingern auf die Holzplatte des Tisches zeichnete.


  Er seufzte, erhob sich und ging hinaus ins Freie. Es war dunkel, und feuchter Nebel netzte seine Haut. Vor ihm kauerte ein schwarzer Schatten, nur undeutlich sichtbar. Er schrak zusammen, atmete dann aber erleichtert auf und schritt auf den Schatten zu.


  Kerbol war es. Vor wenigen Minuten erst hatte Roy ihn hinausgehen sehen. Anscheinend liebte er die naßkalte Nacht mehr als das wärmende Feuer.


  Neben dem schweigsamen Schatten machte Roy halt.


  Kerbol grunzte etwas Unverständliches, dann sagte er:


  Der Nebel fällt, und der Wind zerteilt ihn. Morgen werden keine Wolken am Himmel sein, und die Klau werden jagen. Es wird ratsam sein, sich nicht weit von der Höhle zu entfernen.


  Roy entsann sich der Szene damals am See, der Podruods und des kleinen Fangbootes, das den dicken Flüchtling einfing und zu sich emporzog. Mit gepreßter Stimme fragte er:


  Wie oft veranstalten die Klau eine solche Jagd?


  Alle acht oder zehn Tage, je nachdem, wie das Wetter ist. Die ganze Gegend hier ist in einzelne Regionen eingeteilt, die wiederum verschiedenen Klau-Stämmen angehören. Die Xolbar-Klau zum Beispiel jagen nur im angrenzenden Tal Poriflammes, dürfen aber nicht bei uns eindringen.


  In Roy dämmerte die furchtbare Wahrheit.


  Wir leben also als Wild in einer Art Jagdreservation? Die Klau dulden uns, damit sie ihren Sport betreiben können?


  Natürlich!


  Vor sich hin nickend sagte Roy: Ich würde etwas darum geben, könnte ich Klaus und Podruods jagen!


  Kerbol schien damit nicht einverstanden, Er schüttelte unwillig den Kopf.


  Du hast merkwürdige Ideen.


  Roy lachte laut.


  Wieso? Ich kann nichts Merkwürdigeres daran finden, wenn ich den Spieß umzudrehen gedenke. Die Klau jagen mich, warum sollte ich da nicht auch sie jagen?


  Vollkommen zusammenhanglos antwortete Kerbol:


  In den Steinbrüchen war es viel zu heiß …


  Ehe Roy ihn fragen konnte, was das mit ihrem Problem zu tun habe, kam ein grollendes Donnern aus der Richtung des Kebali-Flusses. Die Luft erzitterte von der Luftdruckwelle.


  Sie sprengen in den Bergen, stellte Kerbol fest. Die Ladung betrug zehn Dosen Abiloid und ein zwanzigstel Super. Das letztere zersplitterte die Felsen, das Abiloid stößt die lockere Masse in die Tiefe.


  Du scheinst eine Menge davon zu verstehen? sagte Roy, und es war offenkundig eine Frage.


  Fünf Jahre habe ich in Steinbrüchen gearbeitet, nickte Kerbol grimmig und kam damit auf das von ihm neu angeschnittene Thema zurück. Ich bohrte und sprengte, bohrte und sprengte. Und das immer in der unerträglichen Hitze. Bis ich es leid wurde und davonlief. Über den Berg Kebali gelangte ich nach Palkwarkz, wo ich unter dem jagdbaren Wild der Klau lebe und hoffe, niemals ihre Beute zu werden.


  Roy warf einen Blick hinab in das dunkle Tal. Der Nebel war gestiegen, und ein kaltmuffiger Wind kam aus den Niederungen. Es roch nach verfaulender Vegetation. Irgendwo in der Ferne war das Geräusch metallischen Aufeinanderschlagens.


  Sie könnten nachts die Höhle überfallen  ein ganzes Regiment von Podruods, warnte Roy mit einem ungemütlichen Gefühl.


  Das ist aber noch niemals geschehen, beruhigte ihn Kerbol.


  Das heißt nicht, daß es niemals geschehen wird!


  Kerbol bewegte sich unsicher hin und her.


  Merkwürdige Gedanken hausen in deinem Gehirn, sagte er.


  Roy schwieg. Nachdenklich sahen sie hinab in das Ungewisse Dunkel des waldigen Tals. Bald graute der Morgen.


  Kurze Zeit darauf begaben sie sich wortlos zur Ruhe.


  Der folgende Tag brachte Sonnenschein und leichten, warmen Wind. Die Gejagten blieben in der Nähe ihrer Höhle, aber ihre Vorsicht war unnötig. Den ganzen Tag über ließ sich weder ein Klau noch ein Podruod sehen. Alles blieb ruhig. Keine Jagdhörner erschallten, und kein Flugboot kreuzte das Tal.


  Am nächsten Tag das gleiche. In den Kochtöpfen des Stammes brutzelten nur kärgliche Reste vorangegangener Beutezüge. Und am dritten Tag war es nicht anders, denn noch immer schien die Sonne. Gegen Abend jedoch kamen erste Wolken auf, und nachts begann es zu regnen. Der vierte Tag endlich brachte schützenden Nebel und tiefhängende Wolken.


  Clet teilte Flatface, Roy, die Modoks und die Calbyssians dazu ein, Nüsse und Früchte zu sammeln, während die übrigen Männer versuchen sollten, Fleisch zu erlangen.


  Und genau eine Stunde später schallten die Jagdhörner der Podruods durch den bislang so stillen Wald. Roy und die Calbyssians ergriffen hastig die halbvollen Sammelkörbe und suchten die nahe Höhle zu erreichen. Einmal, als Roy hinter sich blickte, sah er den drohenden Schatten eines kleinen Flugbootes am verhangenen Himmel.


  Sie gelangten alle rechtzeitig in den Schutz der Höhle. Roy ließ sich Clet gegenüber nieder und sagte dann:


  Ich meine, wir sollten da nicht mehr untätig zuschauen, sondern etwas unternehmen.


  Clet warf ihm einen kurzen und kühlen Blick zu, um sich dann seinem Messer zuzuwenden, das er zu schleifen im Begriff war. Funken sprühten auf, als Metall auf Stein schlug. Roy ließ sich nicht abweisen.


  Müssen wir denn unbedingt hier in diesem Tal bleiben, wo die Klau uns jagen?


  Wieder eine Pause. Clet reagierte nicht.


  Immer mehr Flüchtlinge werden kommen. Je größer der Stamm wird, um so größer wird auch die Gefahr für jeden einzelnen von uns. Das nächste Mal erwischen sie dich oder mich.


  Clet zuckte die Achseln und schliff sein Messer.


  Anstatt daß wir uns von ihnen töten lassen, sollten wir sie jagen und töten!


  Nein! lehnte Clet ab. Wenn wir das tun, wird bald ein großes Kriegsschiff hier sein und uns alle vernichten. Leben wir denn nicht gut hier? Haben wir nicht unsere Nahrung? Das können wir noch viele Jahre so aushalten. Wenn wir aber das tun, was du tun möchtest, kann morgen schon alles zu Ende sein.


  Langsam erhob sich Roy. Er warf Clet einen verächtlichen Blick zu. Der aber störte sich nicht daran, sondern widmete sich weiter der Aufgabe, sein Messer für den nächsten Jagdzug zu schärfen.


  Nachdenklich schritt Roy davon. Er ließ sich auf sein Lager nieder.


  Sein Entschluß stand fest: Es mußte etwas geschehen!


  


  6. Kapitel


  


  Fünf lange Tage vergingen. Es regnete und stürmte; vor der Höhle pfiff der Wind in den Klippen.


  Am nächsten Tage endlich verzogen sich die Wolken und der Nebel, die Sonne kam heraus und trocknete die feuchten Felsen.


  Roy fand Clet beim Frühstück: Knochen und Früchte.


  Es kann sein, daß die Klau heute wieder jagen kommen, Clet. Wenn wir uns unten im Tal am Eingang verstecken, könnten wir …


  Clet schüttelte den Kopf und nagte an seinem Knochen.


  Komeitk hockte ganz in der Nähe an einem Feuer. Sie hatte Roys Worte gehört und sagte auf englisch:


  Es hat keinen Zweck, mit ihm zu diskutieren. Er ist ein herrschsüchtiger und von sich selbst viel zu überzeugter Dummkopf.


  Clet sah auf.


  Was hat sie gesagt?


  Gleichzeitig ließ er den Knochen auf den Boden fallen und legte seine großen, roten Hände vor sich auf den Tisch.


  Verächtlich sah Roy auf den Stammesführer hinab. Das Blut drängte zu seinem Herzen, und er fühlte ungeahnte Kräfte in seinen Gliedern. Hart und eiskalt kam seine Stimme:


  Vielleicht willst du dein ganzes Leben wie ein wildes Tier leben, in einer dreckigen Höhle, verwahrlost und primitiv.


  In Clets Augen funkelte es tückisch auf. Er schien auf eine innere Stimme zu lauschen und weniger auf das zu hören, was Roy ihm mitzuteilen hatte.


  Wenn wir zusammenarbeiten, gibt es einen Weg, Magarak zu verlassen, fuhr Roy fort.


  Clet grunzte unwillig.


  Jetzt fängst du schon wieder mit dem Unsinn an!


  Unsinn? wunderte sich Roy. Er hatte noch nie mit jemandem hier über seine geheimsten Pläne gesprochen.


  Clet grinste hämisch und wies auf Komeitk hin.


  Sie hat mir viel von dir erzählt, eröffnete er dem erstaunten Roy. Du bist verrückt, wie ein Zauberer durch das Weltall fliegen zu wollen ohne Raumschiff. Er stand auf und trat Roy gegenüber. Nun aber Schluß damit. Dies ist meine Höhle, und ich bin Clet, verstanden?


  Roy gab keine Antwort. Langsam schritt er zum Höhlenausgang, nahm seinen Bogen vom Haken und dazu den Köcher mit den Pfeilen.


  He! brüllte Clet hinter ihm her. Wo willst du hin?


  Das geht dich nichts an!


  Roy ging weiter, aber hinter sich hörte er, wie der Tisch mit einem Ruck fortgeschoben wurde. Clet machte einen Satz zu seinem eigenen Bogen, ergriff ihn und einen Pfeil.


  Roy jagte aus der Höhle, rannte über die freie Plane und suchte in den Schutz des Waldes zu gelangen. Hinter ihm stand Clet wie ein riesiger Wächter im Höhleneingang, den Bogen erhoben und die Sehne gespannt. Der Pfeil surrte heran. Roy warf sich zu Boden und entging somit dem Tod. Mit wenigen Sprüngen erreichte er den Waldrand. Langsam wanderte er weiter, dem Tal und dem Fluß zu, bis er den engen Ausgang erreichte. Dort wartete er geduldig und zum Äußersten entschlossen auf die Klau.


  Die Zeit verging langsam. Ein kalter Wind kam vom Berg Kebali, dessen Gipfel in Wolken eingehüllt war. Ein erster Tropfen traf seine Nase, aber noch begann es nicht zu regnen. Wahrlich, kein sehr günstiger Tag, ausgerechnet die Klau zu erwarten.


  Und doch kamen sie!


  Zuerst hörte Roy das regelmäßige Summen eines fliegenden Bootes; dann die Stimmen mehrerer Podruods. Er wurde zu einem reglosen Felsen, die Muskeln zum Sprung gespannt. Bogen und Pfeile lagen bereit.


  Acht Krieger erschienen auf der Lichtung. Hinter ihnen schwebte ein Boot dicht über der Erde. Darin saß ein junger Klau, Waffen in den Händen. Jetzt hielt er das Boot an, senkte es noch tiefer und sah sich wie suchend um. Deutlich vermochte Roy die viereckigen Feuersterne seiner Augen zu erkennen.


  Der Klau berührte irgendwelche Kontrollen, ehe er aus dem Boot sprang und sich streckte. Dann begann er, den Podruods seine Anweisungen zu geben. Mit weitausholenden Bewegungen zeigte er in Richtung der Felsen.


  Sechs der acht Krieger marschierten ab und verschwanden bald darauf im Wald.


  Der Klau hielt seine Waffe in der Hand. Sie erinnerte an eine langläufige Automatik, dachte Roy, indem er sich in Position setzte. Der Bogen lag auf der Sehne, die er spannte. Sorgfältig nahm er Ziel.


  Lautlos durchdrang der Pfeil von hinten den Körper des Klau, der zu Boden stürzte. Mit zwei oder drei gewaltigen Sätzen war Roy bei ihm, ergriff die herrenlose Waffe und richtete sie auf die beiden vollständig überraschten Podruods. Er zielte, preßte den Abzug durch …


  Nichts!


  Die beiden Krieger erholten sich von ihrem maßlosen Schrecken, setzten sich in Bewegung, um den frechen Angreifer zu packen. Aber inzwischen hatte Roy den Sicherungshebel der Waffe entdeckt und zurückgeschoben.


  Noch einmal zielte er und drückte ab.


  Wortlos stürzte der erste Feind, Sekunden später der zweite.


  Roy lauschte.


  Außer dem leisen Murmeln des nahen Flusses war nichts zu hören. Er schob die Waffe in seinen Gürtel und schwang sich dann in das kleine Jagdboot.


  Mit den Füßen tastete er die Kontrollen ab.


  Er drückte, und wie ein Pfeil schoß das Boot nach oben. Er zog den Fuß zurück, und langsam sank es wieder nach unten. Noch einmal versuchte er es, fand den Geschwindigkeitsregler und die Lenkung. Befriedigt landete er an der alten Stelle, etwas näher am Flußufer.


  Er sprang hinaus und inspizierte den Greifer unter dem Kiel. Mit einem Messer durchschnitt Roy die Halterung und stieß den Greifer in den Fluß.


  Dann stieg er in das erbeutete Boot, flog es hinauf auf eine kleine Felsenplatte über dem Talausschnitt und wartete geduldig. Der Wind hatte weiter nachgelassen, und die Luft war warm und etwas feucht.


  Endlich kamen sie und fanden die toten Genossen. Bestürzt sahen sie sich um. Da drückte Roy fünfmal den Abzug seiner neuen, lautlosen Waffe durch.


  Das Flugboot sank herab, landete sanft. Roy stieg aus und zog die gewichtigen Gestalten in das nahe Gebüsch, wo sie einigermaßen versteckt lagen.


  Dann flog er, sich niedrig über die Baumwipfel haltend, der Höhle zu, verankerte das Boot nicht weit vom Eingang entfernt außer Sicht, nahm die Waffe und machte sich auf den Weg, seine begonnene Aufgabe zu vollenden.


  Eine der Modokfrauen sah ihn kommen, hielt aber nicht in ihrer Beschäftigung des Wasserschöpfens inne. Kerbol saß am Eingang und schärfte seine Pfeile. Er nickte dem Zurückkehrenden freundlich zu.


  Clet saß am Tisch und erblickte Roy sofort.


  Der Verunglückte, er wagt sich zu uns zurück! rief er höhnisch, sprang auf und schwang das Messer zum Wurf.


  Roy war schneller. Er hob die erbeutete Waffe und drückte ab.


  Der Riese sank zusammen.


  Frauen schrien voller Entsetzen auf; Flatface murmelte etwas und drückte sich gegen die Wand. Die Modoks überlegten nicht lange, sondern rannten wie aufgescheuchte Kaninchen hinaus ins Freie.


  Mit gleichgültiger Stimme gab Roy bekannt:


  Holt alle Leute zusammen und sagt ihnen, daß ich von jetzt an der Chef hier bin. Ich habe euch allen etwas mitzuteilen.


  Langsam nur füllte sich die große Höhle mit den Angehörigen des Stammes. Leise flüsterten sie miteinander und warfen scheue Blicke dorthin, wo Roy auf einem, Tisch saß, die Beine auf die Bank gestellt. Er beobachtete sie und zählte. Der Stamm besaß noch 33 Mitglieder.


  Roy wußte, daß ihm eine schwere Aufgabe bevorstand.


  Eines ist wichtig, begann er, als niemand mehr fehlte. Ich habe Clet nicht etwa deshalb getötet, weil ich ihn haßte. Ich mußte ihn töten, weil er sonst mich getötet hätte. Wäre Clet euer Häuptling geblieben, niemals wurdet ihr diese Höhle verlassen, und wie Tiere würdet ihr eines Tages hier sterben.


  Wir wollen nicht länger Sklaven sein, sondern freie Geschöpfe. Wenn die Podruods in unser Tal eindringen, werden wir sie angreifen. Warum sollten wir fliehen, wenn wir Bogen und Pfeile besitzen?


  Bravo! schrie jemand in der Ecke.


  Das ist aber nur der Beginn! fuhr Roy fort, als kein Widerstand laut wurde. Unser Hauptziel muß die Flucht sein. Ich will Magarak für immer verlassen! Ich will meine Heimat wiedersehen! Und was ist mit euch? Wollt ihr auch heim?


  Ein Durcheinander unverständlicher Stimmen gab ihm Antwort. Kerbol trat einen Schritt vor.


  Du sprichst ungeheuerliche Worte, Roy. Wir können doch nicht wie die Monddrachen durch das All fliegen.


  Es gibt keine Flucht! bellte Flatface.


  Ihr seid beide im Unrecht, belehrte Roy sie freundlich und ohne Schärfe. Vor wenigen Monaten noch entfloh ein ganzes Dutzend Lenapen. Es gibt viele Möglichkeiten, Magarak zu verlassen, ich will euch eine von ihnen zeigen. Er machte eine kurze Atempause. Im Raum herrschte jetzt absolutes Schweigen. Wir werden ein Frachtschiff stehlen, es mit einer drucksicheren Kabine versehen, Lebensmittel darin verstauen und mit ihm diesen Höllenplaneten verlassen. Der Plan ist kinderleicht in die Tat umzusetzen; eventuelle Schwierigkeiten werden wir gemeinsam meistern. Wir haben alles zu gewinnen, aber gar nichts zu verlieren. Sind wir nicht ohnehin schon von den Klau zum Tode verurteilt?


  Er wartete. Sie sahen ihn an, schweigend und ohne Ablehnung.


  Sobald wir Magarak verlassen haben, suchen wir den nächsten freundlich gesinnten Planeten zu erreichen. Lang werden wir dazu benötigen, aber einmal erreichen wir ihn. In der gleichen Sekunde, da wir Magarak verlassen, sind wir freie Menschen; wir sind keine Sklaven mehr, sondern freie Weltraumreisende. Und wenn wir unsere Heimat erreichen, wird man uns als Helden feiern.


  Er schwieg erneut und sah sich suchend um. Wie konnte er diese Geschöpfe nur voll Enthusiasmus pumpen? Hatten sie denn kein Interesse daran, Magarak zu verlassen?


  Cchevrr, der Splang, sagte schleppend:


  Wo finden wir Werkzeug und Baumaterial?


  Roy lachte erleichtert auf. Damit wurde er fertig.


  Derartige Probleme haben noch Zeit. Wir müssen zuerst mit den wichtigsten fertig werden, ehe wir die späteren lösen wollen. Wenn alles nach Plan geht, können wir nur gewinnen. Wir müssen handeln, statt hilflos zu existieren. Sind wir intelligente Lebewesen oder Tiere?


  Was ist mit dem Flugboot? warf Kerbol sachlich ein. Angenommen, wir könnten eines stehlen. Wo sollen wir es in ein Raumschiff umarbeiten? Man wird uns von oben sehen können. Klau werden landen und es vernichten.


  Nicht dann, wenn wir es in die Höhle schaffen. Die eine Außenwand ist so dünn, daß wir sie leicht abbrechen können. Das Schiff wird hereingebracht, die Wand dann wieder in Form loser Steine aufgerichtet. Aber ich kann das nicht alles ganz allein schaffen. Ihr müßt mir dabei helfen. Wollt ihr das?


  Immer noch stand stumpfe Gleichgültigkeit in den meisten Gesichtern, aber hier und da glomm in einzelnen Augenpaaren erstes Verstehen auf. Kerbol sagte:


  Ich meine, wir sollten es zumindest versuchen.


  Gut also, nickte Roy mit einem Lächeln. Ihr seid also alle dafür. In dem Fall jedoch, daß jemand so denkt wie Clet gedacht hat, so soll er jetzt vortreten.


  Niemand meldete sich.


  Fein, freute sich Roy. Damit wären wir uns einig. Er sprang vom Tisch. Die ersten Dinge müssen auch zuerst getan werden. Bevor wir ein Schiff stehlen, müssen wir das Versteck vorbereiten.


  Er schritt hinaus auf die felsige Plattform, kletterte den Pfad empor, der zu den anderen Höhlen führte. Zögernd, einer nach dem anderen, folgten ihm die Leute des Stammes.


  Die weite Halle mochte mehr als hundert Meter im Geviert messen. Die eine Wand führte hinaus ins Felsental. Sie machte keinen sehr stabilen Eindruck und trug auf keinen Fall das Dach, welches sich in Form des Berges über der Halle auftürmte.


  Hier müßte die Wand verschwinden, stellte Roy fest. Ein hartes Stück Arbeit, zugegeben.


  Mit einigen Kannen Abiloid wäre es leicht zu schaffen, knurrte Kerbol sehnsüchtig.


  Roy sah nachdenklich vor sich hin.


  Du hast doch im Steinbruch gearbeitet, Kerbol. Weißt du, wo sie den Sprengstoff aufbewahren? Und als Kerbol nickte, setzte er hinzu: Heute nacht werden wir dem nächsten Steinbruch einen Besuch abstatten, mein Freund …


  


  * *


  *


  


  Zwei Stunden nach Einbruch der Nacht stiegen Roy und Kerbol in das kleine Flugboot.


  Über den Berg Kebali hinweg, dann hinunter ins Tal, sagte Kerbol. Roy nickte zur Bestätigung.


  Wie ein monströser Schatten tauchte das Gebirge bald darauf vor ihnen auf.


  Kerbol, sagte Roy verhalten und zu seinem Gefährten gewandt, wir müssen jetzt zusammenhalten wie Brüder. Es darf keine Geheimnisse zwischen uns geben und kein Mißtrauen. Wie ist deine Meinung in Hinsicht auf die Möglichkeit, daß jemand vom Stamm uns verraten könnte?


  Das halte ich für ausgeschlossen, Roy. Der Verräter würde absolut nichts dabei gewinnen.


  Er wartete, aber Roy gab keine Antwort. Also fuhr er fort:


  Ich persönlich wäre glücklich, sähe ich meine Heimat wieder, das kleine Dorf in der weiten, blauen Ebene mit dem Fluß Erd.


  Erd? Meine Heimat nennt sich so ähnlich  Erde.


  Erde? meinte Kerbol sinnend. Nein, den Namen hörte ich nie zuvor. Ihr müßt eine merkwürdige, harte Rasse sein, denn obwohl ich schon zwölf Jahre der Sklaverei auf Magarak zubrachte, sah ich niemals einen tatkräftigeren und entschlosseneren Mann als dich. Es ist fast beängstigend.


  Freiheit ist unser höchstes Gut, Kerbol.


  Der Gipfel des Berges Kebali glitt unter ihrem Kiel hinweg, weiter vorn und tief unten im Tal erstrahlten weiße Lichter.


  Ich glaube, an der Nordseite wird gesprengt. Dort unten, wo die vielen Lichter brennen, ist das Sprengstoffdepot, erklärte Kerbol.


  Wie ist es gesichert?


  Durch einen elektrischen Zaun, den wir überfliegen können. Ebenso eventuell vorhandene Alarmvorrichtungen. Im Magazin selbst werden einige Podruods sein, die aber entweder schlafen oder sich mit Spielen beschaffnen.


  Sie sanken tiefer; die Lichter wurden größer.


  Sie landeten auf dem flachen Dach des Magazins. Roy sprang aus dem Boot, eilte zur nächsten Luke und schaute hinab in die Lagerräume, die schwach erleuchtet waren.


  Leer  nichts.


  Kerbol trat neben ihn und folgte seinem Blick.


  Wir haben Pech. Vielleicht bringen sie morgen oder übermorgen neue Vorräte. Vielleicht auch schon heute nacht.


  Drüben am Horizont näherten sich zwei rote Lichter.


  Was ist das? fragte Roy hastig.


  Die neue Ladung, wir haben Glück! antwortete Kerbol.


  Los! flüsterte Roy und eilte zum Boot.


  Was hast du vor? erkundigte sich Kerbol atemlos, als sie in die Höhe schossen.


  Es besteht die Möglichkeit, daß wir heute mehr erreichen, als wir in Wochen zu erreichen hoffen durften, verkündete Roy ahnungsvoll. Er ließ das Boot einen großen Bogen beschreiben und näherte sich von hinten dem größeren Schiff. Wo sitzt der Pilot?


  In der kleinen Kabine vorn, gab Kerbol Auskunft, während ihr Boot sich tiefer senkte und auf dem offenen Verdeck des Schiffes landete.


  Kümmere du dich um eventuelle Wachen, ich nehme mir den Piloten vor, hauchte Roy und eilte in lautlosen Sätzen davon. Er konnte den Mann jetzt sehen, seine scharfkantigen Züge. Ohne zu überlegen, riß er die Kabinentür auf und stieß dem Piloten den Lauf seiner erbeuteten Automatik in den Rücken.


  Aufsteigen, aber schnell! herrschte er den Überraschten an.


  Der Pilot sah sich ängstlich zu ihm um.


  Ich muß mich an meine Anordnungen halten, oder der Aufseher …


  Hoch mit dem Schiff! Und drohend verstärkte er den Druck mit der Waffe.


  Wir steigen bereits, jammerte der Pilot erschrocken.


  Schneller, und die Strecke zurück, die du gekommen bist.


  Das ist verboten, man wird mich bestrafen.


  Schneller  und die Positionslampen ausschalten!


  Roy war unerbittlich.


  Lichter aus! Wie viele Leute befinden sich an Bord?


  Ich bin allein, stöhnte der Pilot. Meine Ladung bekam ich im Chemiezentrum und habe sie im Steinbruch abzuliefern. Das ist alles.


  Und woraus besteht die Ladung?


  Sprengstoff und Lebensmittel.


  Hinter Roy waren Fußtritte. Er wirbelte herum. Kerbolt grinste.


  Es ist niemand an Bord. Hast du ihn sicher?


  Roy nickte.


  Vollkommen sicher. Du kennst den Landeplatz, leite ihn.


  Kerbol nickte und stellte sich hinter den Piloten.


  Roy machte einen Rundgang über das Deck.


  Seine Hände umkrampften das harte, kalte Metall der Reling. Es war das gleiche Metall, das ihn eines Tages hinaus in die Weite des Raumes tragen würde, weg von Magarak, dem Planeten der Hölle.


  


  7. Kapitel


  


  Der Berghang fiel ab zum weiten Tal. Das Schiff folgte dem Abhang und näherte sich dem Urwald. Hinter ihnen waren die Lichter des Steinbruches längst verschwunden.


  Roy kehrte zur Kabine zurück.


  Schneller! befahl er.


  Das Schiff machte einen Satz nach vorn. Eine ungeheuerliche Energiequelle mußte in seinem Innern vorhanden sein, dachte Roy befriedigt. Damit ließe sich bestimmt der freie Weltraum erreichen, wenn es soweit war.


  Regen sprühte in sein Gesicht. Sie kamen unter die Nebeldecke und schwebten dicht über die Baumwipfel dahin. Roy suchte so lange, bis er das winzige Lagerfeuer an der Höhle entdeckte. Er machte Kerbol darauf aufmerksam. Der wiederum stieß den Piloten an.


  Da vorn, siehst du das Licht? Daneben landest du.


  Ganz unmöglich! stotterte der Pilot entsetzt. Wir befinden uns über Palkwarkz, dem Land der Wilden. Hier sind die Jagdgründe der Klau. Man würde uns gefangennehmen und töten.


  Man wird nicht, beruhigte ihn Roy. Lande dicht neben dem Licht dort.


  Das Schiff sank tiefer. Mit einem sanften Ruck landete es auf dem Felsen.


  Aussteigen, befahl Roy dem Piloten.


  Was habt ihr mit mir vor?


  Nichts, eröffnete ihm Roy.


  Er führte ihn den schmalen Pfad zum Eingang der Höhle entlang.


  Zusammen mit dem Piloten betrat Roy die Höhle. Um den Tisch herum saß der ganze Stamm versammelt. Alle Gesichter schwangen herum zu Roy. Dieser winkte Kerbol und übergab ihm den Gefangenen.


  Fessele ihn und bringe ihn in eine der Kammern. Und zu den anderen sagte er: Draußen wartet Arbeit auf uns, für zwei oder drei Stunden. Nehmt die Äxte und Messer mit.


  Roy schritt voraus. Im Dunkel waren die Umrisse des Schiffes kaum zu erkennen, aber eine Fackel offenbarte ihnen sehr bald das Wunder. Ein Raunen ging durch die Reihen.


  Das ist euer Raumschiff, sagte Roy einfach. Morgen werden wir die Ladung in die Höhle bringen. Heute nacht aber noch müssen wir das Schiff mit Zweigen zudecken, damit man es nicht von oben erblicken kann.


  Schweigend machten sie sich ans Werk.


  Als der Morgen graute, erhob sich Roy. Er hüllte sich in sein Modokgewand und ging hinaus, um nach dem Schiff zu sehen. Wie ein riesiger Wal lag es auf der Felsenplatte.


  Um sich von der Güte der Tarnung zu überzeugen, bestieg er sein kleines Boot und kletterte einige hundert Meter hoch. Unten sah er nur Wald und kahle Felsen. Das Schiff war ein Stück Wald, mehr nicht. Zufrieden landete er wieder.


  Er kletterte an Bord des großen Flugbootes. Die Ladung bestand aus Kisten verschiedener Größen, Flammenbohrern und anderen Geräten zur Benutzung im Steinbruch. Nicht übel, dachte Roy befriedigt. Vieles davon würde sich gebrauchen lassen.


  Er sprang auf den felsigen Boden zurück und wanderte zur Halle. Die Frauen waren mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt, und er sah ihnen zu, bis Kerbol kam und seine Gedanken unterbrach.


  Er mochte ihn gut leiden seit ihrem gemeinsamen Abenteuer. Er wußte, daß er sich auf Kerbol verlassen konnte und somit zumindest einen wirklichen Freund hier besaß.


  Nach dem Frühstück ging er mit ihm hinaus, um die Ladung zu untersuchen. Kerbol brach eine der Kisten auf, die mit schwarzen und roten Zeichen versehen war; sie enthielt kleine Kanister in der Größe einer mittleren Konservendose.


  Das ist Abiloid, erklärte Kerbol. Ein etwas schwächerer Sprengstoff. Und dieses hier ist das Super, fügte er hinzu, nachdem er eine weitere Kiste geöffnet und die kleinen Metallkapseln freigelegt hatte.


  Was für ein Super? fragte Roy.


  Keine Ahnung, sie nennen es einfach Super. So eine kleine Kapsel ist genauso wirksam wie zehn Dosen Abiloid.


  Und wie wird es entzündet?


  Nur mit Hilfe des Abiloid. Wie du siehst, ist an jeder Dose ein Stift. Wenn man ihn eindrückt, detoniert das Abiloid in drei Minuten. Das Super wird einfach unter die Dose gelegt und detoniert dann automatisch mit.


  Gut! Nimm von dem Sprengstoff, soviel du benötigst, und sprenge die Wand der Höhle oben weg, wo das Schiff hineinkommt. Wenn du einen Helfer benötigst, so hole dir einen.


  Roy kehrte in den Wohnraum zurück und schickte Flatface mit einigen Leuten auf die Jagd. Gegen Nachmittag dann meldete Kerbol die Außenhöhle sprengfertig. Roy warf besorgte Blicke zum noch klaren Himmel, sah aber die dicke Nebelwand am Berg Kebali herabkriechen.


  Warten wir, bis sie hier ist, damit uns nicht ein zufällig über das Tal fliegendes Schiff der Klau bemerkt.


  Gegen Abend lag dann eine dichte Nebeldecke über dem Tal, und Roy gab den Befehl zur Sprengung.


  Bevor Roy das Werk begutachtete, begab er sich zu der Felsenkammer, in welcher der gefangene Pilot hockte. Er sah auf, als Roy bei ihm stehenblieb.


  Töten Sie mich, bettelte er.


  Warum sollte ich dich töten, wenn ich dich brauche, Pilot? Wenn ich wüßte, daß du nicht fortlaufen würdest, könntest du sogar frei umherlaufen.


  Wohin sollte ich fliehen?


  Roy löste seine Fesseln.


  Gut, machen wir eine Probe aufs Exempel. Komm mit, ich habe eine Arbeit für dich.


  Er zeigte ihm die offene Höhle und fragte, ob er das Schiff hineinmanövrieren könnte. Der Pilot nickte.


  Roy begleitete ihn auf das Schiff, und tatsächlich schaffte es der Pilot in wenigen Minuten. Mit einem etwas harten Ruck landete er inmitten der weiten Höhle. Sofort begannen die Männer damit, die Mauer wieder aufzurichten. Roy wandte sich an den Piloten.


  Wie kommt es, daß die Klau euch solche wertvollen Ladungen anvertrauen? Befürchten sie denn nicht, ihr könntet mit dem Schiff fliehen?


  Wohin denn? Hier in die Wildnis, wo einer der Todfeind des anderen ist?


  Und was geschähe, wenn du nun noch zurückkehrtest?


  Man hätte kaum noch Vertrauen zu mir.


  Roy betrachtete aufmerksam das Gesicht des Mannes, als er sagte:


  Ich will dich nicht töten, aber ich bin auch nicht daran interessiert, daß die Klau etwas von dem erfahren, was hier bei uns vor sich geht. Ich will auch nicht, daß man das Schiff vermißt.


  Warum sollte man?


  Es könnte ja sein, daß du den Mund nicht hältst.


  Der Pilot blies seine Backen auf.


  Auf mich könnt ihr euch verlassen.


  Ich will ehrlich sein, Pilot. Niemand von uns hat eine Ahnung, wie man das Schiff manövriert. Wir benötigen also deine Hilfe, und das Gelingen unseres Planes wird davon abhängen, ob du mitmachst oder nicht.


  Und wie ist euer Plan?


  Wir wollen das Schiff drucksicher machen und damit diesen Höllenplaneten verlassen.


  Der Pilot pfiff durch die Zähne.


  So ist das, nun, ich bin euer Mann!


  Roy war der Pilot unsympathisch, aber es blieb ihm keine andere Wahl.


  Wir wollen es versuchen. Wie heißt du?


  Er antwortete, und es hörte sich an wie TckTcht.


  Ich werde dich einfach Tick nennen, entschied Roy.


  Dann schritt er hinaus in die begonnene Nacht. Überall herrschte absolute Dunkelheit. Der Wind heulte in zerklüfteten Felsen. Aus dem Höhleneingang fiel Licht nach außen.


  Ardl und Arn saßen dicht nebeneinander. Roy schritt zu ihnen und kniete neben ihnen nieder. An seinem linken Handgelenk trug er seine Uhr. Er nahm sie ab.


  Wir werden heute nacht Wachen aufstellen, sagte er zu den beiden merkwürdigen Gestalten. Ihr zwei beginnt. Wenn der kleine Zeiger  er machte ihnen klar, was er meinte  auf dieser Zahl steht, weckt ihr die beiden Griffits. Kommt auf die Lichtung, ich werde euch zeigen, wo ihr euch hinzustellen habt. Es ist sehr wichtig.


  Sie begriffen sehr schnell.


  Roy kehrte in die Höhle zurück und teilte vier weitere Wachen ein. Er selbst nahm die um Mitternacht, zusammen mit Kerbol.


  Bevor er sich zur Ruhe legte, lauschte er noch eine Weile dem Gespräch, das Tick, der Pilot, mit seinem Rassegefährten Chevrr führte. Dann mischte er sich ein.


  Wer gab dir die Aufträge betreffs Ladung und Zielort?


  Mein Standort ist  war  Quodaras 13. Die Aufträge waren verschieden.


  Du mußt Magarak gut kennen.


  Das will ich wohl meinen.


  Und wenn du ein Ziel anzufliegen hattest, das dir unbekannt war? Gab es da Navigationsmöglichkeiten?


  Natürlich! Im Kontrollraum des Schiffes befindet sich der Sucher.


  Sucher? Eine Art Karte?


  Aber nein! schüttelte der Pilot den Kopf. Etwas viel Komplizierteres. So eine Art dreidimensionaler Bildschirm, synchron mit den anderen auf Magarak gekoppelt. Roy packte seinen Arm..


  Los, zeige mir diesen Sucher!


  Während sie den zugigen Gang hinauf zu der großen Höhle schritten, erzählte der Pilot unaufgefordert, stolz auf sein reichhaltiges Wissen.


  … ein ausgezeichnetes Schiff, schnell, wendig und ausdauernd. Ich habe es bekommen, weil ich Goleimpas Gstad, dem Kommandanten von Quodaras 13, einmal einen Gefallen tun konnte. ‚Tick, sagte er vor einigen Tagen, ‚suche dir ein Schiff aus, welches dir gefällt. Nun, ich suchte, und als dieses hier frisch aus der Plantage kam …


  Plantage? Soll das heißen, daß sie Raumschiffe auch …?


  Natürlich! Wachsen bei euch die Schiffe nicht?


  Nein, wir haben andere Methoden.


  Sie kamen um die Felsenecke. Undeutlich lag der schlanke Schatten in der Höhle vor ihnen.


  Wie wird der Treibstoff nachgefüllt, Tick?


  Das weiß ich nicht, da es nicht Sache des Piloten ist und ich mich niemals darum kümmerte. Ich weiß nur, daß der Energieblock in einem Behälter unter der Kabine angebracht ist.


  Wird er ausgewechselt?


  Vielleicht einmal im Monat.


  Roy war beruhigt. Atomare Energie, nahm er an. Kontrollierte und in einem festen Körper gezauberte Strahlung. Wenn er einen Vorrat dieser Ladungen anlegen konnte, wäre er alle Sorgen los.


  Behende schwang sich Tick auf das Deck; langsamer folgte Roy. In der kleinen Kabine drückte der Pilot auf einen Knopf, eine Wand glitt zur Seite, und ein Bildschirm wurde sichtbar. Er befand sich an der Frontseite eines einfachen, rechteckigen Gerätes.


  Quodaras hat Hochbetrieb, stellte Tick fest, als das Bild aufglühte. Roy jedoch sah nichts anderes als ein abstraktes Gemälde mit rosa Kreisen, gelben Vierecken, blauen Türmen und schwarzen Linien. Farbflecke unterschiedlicher Art krochen langsam über das merkwürdige Bild.


  Diese wandernden Flecke, sind das Schiffe?


  Das stimmt! Jeder Distrikt hat eine andere Farbe. Quodaras 13 zum Beispiel gehört grün.


  Unser Schiff zeigt sich also auf solchen Schirmen als grüner Fleck?


  Tick zögerte mit der Antwort, dann nickte er.


  Wo? Zeige es mir auf dem Bildschirm!


  Dort, das ist unser Tal. Und hier …


  Jetzt erkannte es auch Roy. Die Umrisse des riesigen Kessels waren deutlich zu sehen, die Felsen und ein kleiner, regloser grüner Fleck.


  Roy blickte schnell auf.


  Wie kann man den Sender ausschalten, der unsere Position ausstrahlt?


  Die Augen des Piloten wanderten unwillkürlich zu einem silbernen Knopf.


  Es ist besser, wenn wir nicht an diese Möglichkeit denken, warnte er flüsternd, als könnten die Klau ihn hören.


  Es ist verboten! Goleimpas würde mir das nie verzeihen können …


  Roy stürzte vor. Er drehte den Knopf aus der Wand; auf dem Schirm erlosch das grüne Lichtfleckchen.


  Tick erholte sich sehr schnell von seinem Schrecken. Sein Geltungsbedürfnis gewann wieder die Oberhand.


  Der Sucher hat noch weitere lobenswerte Eigenschaften. Wenn ich jetzt von hier aus nach Quodaras gelangen möchte, habe ich nichts weiter zu tun, als die Position auf diesem Index hier einzustellen und an der Spindel zu drehen.


  Im letzten Augenblick erwischte Roy die suchenden Finger des Piloten.


  Dein Leben scheint dir wenig wert zu sein, grollte er.


  Tick lachte kurz auf.


  Der Tod interessiert uns nicht, weil er seit unserer Geburt bereits besteht. Niemand kann etwas daran ändern.


  Eine sehr bequeme Weltanschauung, stellte Roy ohne Interesse fest und betrachtete den Bildschirm. Ich nehme an, jeder auf Magarak weiß nun, wo das gestohlene Schiff liegt.


  Nicht unbedingt. Hauptsächlich hängt es wohl davon ab, ob man bereits den Diebstahl entdeckt oder nicht. Er wird dann dem Koordinator gemeldet, und dieser erst befiehlt die entsprechenden Maßnahmen.


  Der Koordinator? Wer ist das?


  Das weiß ich nicht, entgegnete Tick, und Roy wußte, daß er die Wahrheit sprach.


  Und was glaubst du?


  Ich nehme an, kein Klau, sondern ein riesiges Elektronengehirn, das in der Lage ist, aus spekulativen Angaben greifbare Möglichkeiten zu errechnen.


  Eine Art Superdetektiv also, nickte Roy. Das traue ich ihnen allerdings zu. Er fuhr mit seiner Hand über den Sucher. Kann man ihn ausbauen? Ich hätte ihn gern unten in der Halle.


  Das ist ganz einfach, nickte Tick bereitwillig. Hier diese beiden Klammern  und schon ist er transportabel.


  Ich nehme ihn, erklärte Roy und nahm den nicht sehr schweren Kasten. Gehe voran.


  Gemeinsam betraten sie die Gemeinschaftshalle.


  


  8. Kapitel


  


  In der Halle setzte Roy den Sucher mitten auf den Tisch und ging noch einmal hinaus zu den Wachen. Er wandte sich an Arn:


  Der Pilot, Tick, darf die Höhle nicht verlassen! Verstanden?


  Ich werde aufpassen, versprach Arn feierlich.


  Als Roy die Halle wieder betrat, saß Tick am Tisch neben dem Sucher. Seine Hand lag besitzergreifend auf dem Gerät.


  Viele Piloten fliegen einfach blind, erklärte er den neugierig Zuhörenden. Sie stellen das Ziel ein und überlassen das Schiff sich selbst. Ich tue das grundsätzlich nicht. Ich benutze zwar den Sucher, aber ich steuere das Schiff mit meinen eigenen Händen.


  Roy sah Chevrr wütend in der Ecke sitzen. Er ging zu ihm.


  Sind alle Splangs so? erkundigte er sich.


  Die meisten, gab Chevrr willig zu.


  Wie kann ich ihn zum Gehorsam zwingen?


  Indem du ihn tötest!


  Ich töte nicht gern. Außerdem ist er der einzige, der das Schiff steuern kann.


  Mit dem Gesicht von Chevrr ging plötzlich eine erstaunliche Veränderung vor sich. Der Splang lachte.


  Ich weiß, was zu tun ist. Alle Splangs aus den Wäldern tragen ihren Lebenszauber bei sich, in einem Hautbeutel mit Saugern auf dem Bauch geklebt. Darin befinden sich seine Lebenslinien  ein alter Brauch; völlig Unsinn natürlich. Aber sie glauben daran. Nimm ihm den Lebenszauber ab, und du hast ihn vollkommen in deiner Hand.


  Roy nickte ihm dankend zu und schritt gemächlich durch den Raum. Er flüsterte mit Kerbol, dann mit Flatface und schließlich mit Moranko. Dann trat er an den Tisch und schob den Sucher beiseite.


  Tick sah ihn fragend an.


  Kerbol und Flatface kamen von hinten. Sie ergriffen seine Arme, während Moranko sich bückte und die dünnen Beine festhielt.


  Tick war zu überrascht, um sich zu wehren. Erst als Roy seine Bluse öffnete, schien er zu ahnen, was man mit ihm vorhatte. Seine Augen traten vor Anstrengung aus den Höhlen, und er zerrte seine drei Widersacher fast durch den halben Saal, ehe sie ihn bezwingen konnten.


  Auf der schwitzenden Haut war ein dunkler Fleck  der Beutel.


  Mit einem Ruck riß Roy ihn ab und schob ihn in die Tasche.


  Tick, sagte er, wirst du mir gehorchen?


  Mein Leben gehört nicht mehr mir selbst, jammerte der Pilot. Ich bin nichts mehr.


  Roy fuhr fort:


  Wo ich bin, ist auch dein Lebenszauber, Tick. Sobald wir Magarak verlassen haben, erhältst du ihn zurück. Verstanden?


  Tick gab keine Antwort. Roy kümmerte sich nicht darum, sondern wandte sich dem Sucher zu, der vor einer geheimnisvollen Energiequelle gespeist wurde. Mild leuchtete der Bildschirm.


  Was bedeuten die weißen Quadrate?


  Ich weiß es nicht, antwortete Tick.


  Und die schwarzen Linien?


  Koordinaten.


  Und hier der orangefarbene Fleck?


  Die Ptrsfur-Halbinsel. Zcham Distrikt.


  Wie kannst du das wissen?


  Alle Zeichenerklärungen findest du auf der Rückseite des Gerätes.


  Roy fragte und fragte, bis er die Funktionen des Suchers erfaßt hatte. Lediglich als unbekannte Schriftzeichen erschienen, blieb ihm nichts anderes übrig, als Komeitk um Unterstützung zu bitten, mit der er seit Clets Tod fast kaum ein Wort gewechselt hatte.


  Ellen, was ist dies hier?


  Sie warf einen kurzen Blick auf den Schirm.


  Padisks Verktt.


  Was bedeutet das?


  Ich glaube, stellte Roy zusammenfassend fest, nachdem er es erfahren hatte, daß uns der Sucher eine wertvolle Hilfe bedeutet. Mit ihm bleibt uns kein Geheimnis auf Magarak verschlossen. Was meinst du, Ellen, zu dem Koordinator? Tick erklärte mir, es handele sich um ein Elektronengehirn ungeahnten Ausmaßes.


  Das stimmt. Diese ganze Welt mit ihren Tausenden von Fabriken und Industriezentren wird von einem solchen mechanischen Gehirn gesteuert.


  Sie schien interessierter zu werden und spielte selbst an den Bedienungsknöpfen des Suchers. Roy nahm es mit Zufriedenheit zur Kenntnis.


  Ich glaube, Ellen, für dich werden wir auch eine Aufgabe haben. Du bist die einzige von uns, die Klauschrift lesen kann.


  Sie nickte voller Zustimmung.


  Roy sah sich um; er blickte in erwartungsvolle Gesichter. Dann erkannte er:


  Ich habe Schwierigkeiten in unseren Plänen entdeckt, Freunde. Wir können in aller Offenheit darüber reden. Das Schiff hätten wir, wie aber können wir es raumtüchtig machen? Ich dachte an eine Art luftdichten Aufbau auf dem Deck. Wenn aber jemand einen besseren Gedanken vorzubringen hat, möge er sprechen. Ich bin kein Spezialist für Raumfahrt.


  Ohne eine Sekunde zu überlegen, sagte Komeitk:


  Einfacher und sicherer wäre es, wir könnten ein zweites Schiff stehlen. Mit unseren Hilfsmitteln wäre es dann doch ein leichtes, beide Schiffe mit den Decks aufeinanderzuschweißen. Das Raumschiff wäre fertig.


  Roy saß fast eine Minute wie erstarrt. Dann gab er zu:


  Das hört sich phantastisch an, Ellen. Aber damit entstehen weitere Probleme. Ich weiß nicht, in welcher Richtung der Antrieb im freien Raum wirken wird. Außerdem rechne ich mit einer ständigen Beschleunigung von einem g, was bedeuten würde, daß wir die Lichtgeschwindigkeit in einem Jahr erreichen können. Und soweit unsere irdischen Wissenschaftler festgestellt haben, ist die Lichtgeschwindigkeit die Grenze aller Geschwindigkeiten.


  In Komeitks Gesicht war ein feines Lächeln.


  Die irdischen Wissenschaftler haben so gut wie keine praktische Erfahrung hinsichtlich der Raumfahrt, äußerte sie.


  Roy tat so, als habe er die Bemerkung nicht gehört.


  Die Frage ist, ob wir diese notwendige Beschleunigung mit der doppelten Last erhalten.


  Wieder war es Komeitk, die seine Bedenken zerstreute.


  Der doppelten Last wird doppelte Antriebsenergie entgegengesetzt. Außerdem kann man dafür sorgen, daß wir aus dem Magnetprinzip unseren Nutzen ziehen. Zwei gleichnamige Pole stoßen sich mit aller Kraft ab.


  Pedratz mischte sich ein:


  Mit dem vorhandenen Werkzeug kann ich die beiden Schiffe in zwei Stunden aufeinanderschweißen  und zwar luftdicht.


  Roy nickte und erhob sich, um die Wachen zu kontrollieren. Gleichzeitig sagte er der Ablösung Bescheid. Draußen war alles ruhig und ohne Gefahr.


  Befriedigt kehrte Roy in die Halle an den Tisch zurück. Erst jetzt nahm er Stellung zu Pedratz Bemerkung.


  Bevor wir mit dem Schweißen beginnen, wäre es vielleicht eine gute Idee, das Deck von unserem Schiff zu entfernen, damit wir mehr Platz erhalten. Gleichzeitig sollten wir mit dem Einbau der notwendigen Maschinerie beginnen: Lufterneuerer, Wasserspender …


  Wieder war es Komeitk, die Rat wußte.


  Wir Lekthwaner haben ein kleines Gerät entwickelt, den sogenannten Syntheser. Kohlendioxyd und Wasserdampf werden aus der Luft abgesaugt. Wasser, Sauerstoff und alle Grundelemente synthetischer Nahrung werden erzeugt. Ich bin davon überzeugt, daß die Klau ein verwandtes Gerät entwickelten.


  Roy sah Tick an.


  He, Pilot! Weißt du, ob die Klau so etwas wie den Syntheser herstellen?


  Statt einer Antwort kam der Angesprochene herbei, drehte an einigen Knöpfen des Suchers und zeigte dann auf einen roten Fleck.


  Dort wird die metallische Hülle gebaut. Die Eingeweide dort in Stalkoa-Skel, im Magdkoa-Distrikt. Er drehte an der Stellschraube. Hier  das große Quadrat …


  


  * *


  *


  


  Alles wäre viel einfacher, dachte Roy beklommen, wenn ich keine Nerven hätte; so wie Kerbol. Er warf dem schweigsam abwartenden Riesen einen neiderfüllten Seitenblick zu. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den gebeugten Rücken Ticks, der das Boot steuerte.


  Der Blick nach unten und in die Weite des Luftraumes war unbegrenzt. Sie bewegten sich inmitten vieler langsam dahinziehender Schiffe aller Arten.


  Tick tat ganz so, als befände er sich auf einem Routineflug. Roy konnte das nicht so recht begreifen, denn schließlich hing ihrer aller Leben nur von einem lächerlichen Zufall ab. Wenn eine unerwartete Kontrolle auftauchte, waren sie verloren.


  Das Boot hielt an und stand reglos mitten in der Luft. Tick deutete schräg nach unten.


  Das ist es! sagte er.


  Sie hingen über einem Bauwerk, das an übereinanderliegende Terrassen erinnerte.


  Tick zögerte nicht, das kleine Boot darauf zuzusteuern.


  He, wo willst du hin? beugte Roy sich erschrocken vor. Du willst doch nicht, etwa auf dem Dach landen?


  Der Pilot winkte beruhigend ab.


  Dort unten kommen die beladenen Schiffe heraus; und du wolltest doch ein beladenes Schiff, oder nicht?


  Allerdings! Also gut, aber lande erst dann, wenn wir es ohne Gefahr tun können.


  Nichts ist ohne Gefahr.


  Dort unten erscheint gerade ein Schiff! zeigte Roy auf das dunkle Gebäude hinab. Aufpassen!


  Wie ein schwarzer Schatten glitt der schlanke Körper aus dem Landeschacht, dann flammten die Bordlichter auf. Deutlich waren die Gestalten von Menschen zu erkennen.


  Zum Teufel! fluchte Roy unbeherrscht. Befindet sich denn ein ganzes Regiment Bewachung auf dem Kasten?


  Rund ein Dutzend Lenapen und sechs Bornghalesen  schlimmer als die Podruods.


  Steige höher! befahl Roy. Wir müssen auf das nächste Schiff warten, denn dieses ist bereits in dem Nebel verschwunden. Wann wird das nächste kommen?


  In ein oder zwei Stunden, gab Tick Auskunft.


  Vielleicht sind auf dem nächsten Schiff keine Wachen. .? meinte Roy.


  Auf allen Schiffen, die mit Synthesern beladen sind, befinden sich Wachen. Sie müssen auf die Lenapen aufpassen, die mit der Herstellung der Geräte beauftragt sind. Die Lenapen sind es ja auch, welche die Syntheser in die Raumschiffe einbauen.


  Ach, so ist das! begriff Roy.


  Sie warteten eine Weile. Tick war es, der es zuerst entdeckte.


  Dort, ein Schiff! Es kommt, um neue Fracht aufzunehmen. Er warf einen schnellen Blick auf den mitgenommenen Sucher. Rostorange, also von Mempas sechs, einem Distrikt der Bornghalesen.


  Wir gehen an Bord, schnell! Jetzt sind keine Wachen vorhanden. Und wenn wir den Werkshafen verlassen, haben wir alles, was wir wollen: Syntheser und Lenapen.


  Blitzschnell handelte Tick. Das kleine Boot schoß durch die beginnende Nacht, landete geräuschlos auf dem flachen Deck des langsam dahingleitenden Schiffes. Roy sprang aus dem Boot, fühlte festen Boden unter den Füßen und eilte nach vorn zur Pilotenkabine. Er öffnete die Tür und sah auf den breiten Rücken des Mannes.


  Der Fremde drehte sich zu ihm um: ein Bornghalese. Er griff sofort zur Waffe.


  Roy zögerte keine Sekunde. Er betätigte seine geheimnisvolle Waffe, hob den toten Piloten aus dem Sitz und schob Tick hinein.


  Übernimm! sagte er hastig. Lande das Schiff und verlasse diese Kabine nicht, was immer auch geschehen mag. Sprich nicht, gib keine Antwort. Sobald das Schiff beladen ist, starte! Ob du Erlaubnis bekommst oder nicht, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Hast du verstanden?


  Tick nickte. Er bückte sich, zog dem Toten die Papiere aus der Tasche und schob sie in seine eigene.


  Roy hob den Toten an und schob ihn über die Reling.


  Dann eilte er zum Vorderschiff, wo Kerbol nicht untätig geblieben war. Er hatte eine Luke geöffnet, das kleine Boot hineinmanövriert und langsam steigen lassen. Nun klebte es oben an der Decke, im Dämmerlicht vollkommen unsichtbar.


  Wo aber mochte Kerbol sein? Roy sah sich um.


  Hier oben, kam plötzlich die heisere Stimme aus der Höhe zu ihm herab.


  Die Decke bestand aus Eisengittern, engmaschig und dicht. Da lag Kerbol. Roy schwang sich hinauf zu ihm und suchte einen Platz.


  Hoffentlich war das eine gute Idee, zweifelte er.


  Ehe Kerbol antworten konnte, landete das Schiff mit einem harten Ruck. Das leise Summen des Antriebs erstarb. Alles war ruhig.


  Und doch bewegte sich das Schiff. Ein laufendes Band transportierte es automatisch zur Beladungsstelle. Licht fiel durch bisher unbemerkte Luken.


  Draußen betrat ein großer Mann mit zitronengelber Haut das Deck. Er wanderte wie suchend auf dem Deck hin und her. Plötzlich bückte er sich, machte eine unverständliche Bemerkung. Dann verließ er das Schiff.


  Weiter glitt das Schiff auf dem rollenden Band.


  Rechts und links waren hellerleuchtete Fenster, dunkle Schatten eilten geschäftig hin und her.


  Eine Sirene heulte kurz auf; wieder enterte ein Gelber auf das Schiff, lief suchend hin und her, kam sogar bis in die Luke, in der Kerbol und Roy versteckt waren. Anscheinend überzeugte er sich davon, daß man das Schiff beladen konnte. Auch er verschwand bald wieder.


  Die rollende Bewegung hörte auf. Vor dem Schiff tat sich ein großes schwarzes Tor auf. Geräuschlos fuhr es hinein.


  Zwei Männer mit breiten, dreieckigen Hüten sprangen in die Ladeluke, warteten, sahen nach oben. Jetzt streckten sie die Hände aus, um etwas zu dirigieren, das herabgelassen wurde. Eine Kiste. Sorgfältig schwenkten sie sie in eine Ecke. Das Magnetseil verschwand wieder nach oben.


  Eine Minute später wurde ein zweiter Syntheser herabgelassen.


  Ein dritter …


  Allmählich füllte sich der Raum bis zur Decke. Die beiden Männer betrachteten wohlgefällig ihr Werk und verschwanden nach oben. Das Schiff setzte sich in Bewegung, glitt den Weg zurück, den es gekommen war. Es hielt an.


  Roy zerbrach sich den Kopf, wo sie jetzt sein mochten.


  Er hörte Stimmen mit einem ganz bekannten Akzent. Das konnten nur Podruods sein! Er beugte sich zur Seite und sah stämmige rote Beine auf dem Schiffsdeck hin und her wandern. Seltsam, durchfuhr es Roy. Diesmal hatten sie Podruods als Bewachung, aber nicht die Bornghalesen. Was mochte der Grund hierzu sein?


  Er sah Tick direkt vor sich.


  Jetzt erklangen Fußtritte oben auf dem Deck. Die Lenapen?


  Einer nach dem anderen kamen sie, vielleicht ein ganzes Dutzend. Ihre krummen Beine vermochten die rundlichen Körper kaum zu tragen. Ohne zu reden versammelten sie sich.


  Zwei Podruods folgten. Sie stellten sich an zwei entgegengesetzten Ecken auf.


  Die runden Fremden betrachteten sie voller Furcht.


  Roy fühlte grenzenlose Enttäuschung in sich aufsteigen. Er war gekommen, Syntheser und intelligente Lenapen zu holen. Nun, die Syntheser hatte er bekommen, aber was sollte er mit diesen dumm aussehenden Rundköpfen anfangen? Sie schienen mehr eine Belastung als eine Hilfe für den Stamm zu sein.
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  Das Schiff löste sich vom flachen Dach und stieg hinein in die Nacht.


  Roy hielt nun den Zeitpunkt für gekommen, zu handeln. Er zielte sorgfältig, zog den Abzug durch. Kurz danach noch einmal. Die beiden Sklavenwächter stürzten in den Laderaum. Ohne sich um die erschrockenen Rundmänner zu kümmern, sprang Roy hinab und eilte zur Leiter. So schnell er konnte, kletterte er auf Deck.


  Über sich sah er die Beine eines weiteren Podruods. Dann drehte sich der Riese um und sah Roy. Sein Mund öffnete sich zu einem überraschten Aufschrei, und seine Hand griff zur Waffe, aber Roy war schneller. Unten standen die Runden und sahen mit erstaunten, ausdruckslosen Gesichtern zu ihm empor.


  Während Kerbol in Richtung Bug davoneilte, untersuchte er das Heck. Niemand mehr an Bord. Unter dem Schiff verschwand das hellerleuchtete Werksgelände im Dunkel der Nacht.


  Tick saß in seiner engen Kabine, sorglos und ohne Beschwerden. In falschen Tönen sang er ein schrecklich unmelodisches Lied. Wütend stieß Roy ihn an.


  He  wach auf!


  Der Pilot warf ihm einen traurigen Blick zu.


  Roy untersuchte den Sucher, drehte den Knopf, der ihr Positionslicht auf allen anderen Schirmen erlöschen ließ.


  Das hättest du schon längst tun können, warf er Tick vor. Deine Nerven möchte ich haben. So, und nun steige in die Wolken und sieh zu, daß wir mög-, liehst bald unser Tal erreichen.


  Als das Schiff auf dem rechten Kurs lag, ging er zurück zur Ladeluke. Mit gemischten Gefühlen betrachtete er das Dutzend Männer, die alles andere als einen intelligenten Eindruck machten. Er stieg zu ihnen hinab.


  Mein Name ist Roy Barch, sagte er. Ihr seid von nun an keine Sklaven mehr, sondern freie Männer.


  Einer der Fremden trat näher zu ihm.


  Wie ist das möglich? wollte er wissen.


  Hast du noch nie etwas von den Bergen gehört, in denen die geflohenen Sklaven frei hausen? Nach dort gehen wir.


  Der Fremde verhehlte seine Zweifel nicht.


  Und nur um uns zu befreien, habt ihr solche Gefahren auf euch genommen?


  Nein, eröffnete ihm Roy schonungslos. Ich wollte die Syntheser. Dazu mußte ich ein ganzes Schiff stehlen. Es ist reiner Zufall, daß ihr an Bord seid.


  Sie flüsterten miteinander.


  Wozu willst du einen Syntheser?


  Abwarten tröstete Roy ihn.


  Und was geschieht mit uns?


  Das hängt ganz davon ab, ob uns die Klau wieder einfangen. Bis dahin aber betrachtet euch als freie Männer.


  Sie besprachen sich erneut. Einer von ihnen kletterte die Leiter hoch, lief vor zur Pilotenkabine und betrachtete den Sucher. Als er den abgestellten Positionsfleck erkannte, kam er beruhigt zurück. Mit ihm Kerbol. Der Riese grinste Roy zu.


  Immer das gleiche Theater mit den Lenapen. Du kannst sie nicht zufriedenstellen.


  Roy starrte ihn fassungslos an.


  Was? Das sind Lenapen?


  Natürlich, grunzte Kerbol. Was dachtest du denn?


  Roy hatte sich die Lenapen ganz anders vorgestellt. Wo er zuvor Stumpfsinn und Uninteressiertheit in den runden Augen gesehen hatte, glaubte er nun stilles Wissen zu entdecken.


  Ihr seid Lenapen? erkundigte er sich.


  Ja.


  Dann versteht ihr ja auch, wie der Syntheser arbeitet?


  Selbstverständlich.


  Und wenn dieses Schiff hier in die Brüche geht, so könnt ihr es reparieren?


  Das kommt auf die Größe des Schadens an und darauf, welche Werkzeuge uns zur Verfügung stehen.


  Roy nickte.


  Ausgezeichnet. Dort drüben liegt eure neue Heimat, bis wir unser Raumschiff gebaut und Magarak verlassen haben.


  Sie warfen ihm fragende Blicke zu.


  Raumschiff? Wie?


  Es werden zwei Frachter aufeinandergeschweißt. Wollt ihr bei uns mitmachen oder nicht?


  Sie murmelten in ihrer unartikulierten Heimatsprache, bis endlich ein Entschluß gefaßt zu sein schien. Der Sprecher kam zu Roy, nickte und gab bekannt:


  Wir werden dir helfen.


  


  * *


  *


  


  Regen, Nebel und Wolken machten die Dämmerung noch grauer, als sie es ohnehin schon war. Die Gipfel der Berge verschwammen in dem nassen Dunst. Wasser tropfte von den Bäumen und Sträuchern. Die nackten Felsen glitzerten, als seien sie mit unzähligen Diamanten bedeckt.


  Seit einer Stunde schon waren Roy, Kerbol und Tick mit dem kleinen Boot unterwegs. Die Lenapen hockten um den langen Tisch in der Höhle und besprachen anscheinend ein interessantes Problem.


  Ruhig wie immer betrat Komeitk die Halle. Sie durchschritt sie bis zum Ausgang, wo sie stehenblieb und hinausschaute in die regnerische Dämmerung. Schnell wurde es dunkel, und Roy war immer noch nicht zurück.


  Sie schloß die Augen.


  Was, wenn Roy bei einem seiner Unternehmen umkam? Sie wußte instinktiv, daß sie dann alle Hoffnungen aufgeben konnte. Ohne ihn würde das Leben nichts anderes sein als ein sinnloses Dahinvegetieren in der Wohnhöhle bis zum kraftlosen Ende.


  Tränen traten in ihre Augen. Nie zuvor war ihr zu Bewußtsein gekommen, daß sie es nur Roy zu verdanken hatte, wenn ihr Leben noch erträglich schien.


  Ihre Gedanken gingen in die Ferne. Ob die Klau inzwischen die Erde unter ihre Herrschaft gezwungen hatten? Wenn alle Menschen so waren wie Roy, würde es nicht ewig so bleiben, davon war sie jetzt überzeugt. Und was war mit den Lekthwanern geschehen?


  Sehnsucht überkam sie plötzlich nach Lekthwa, der Heimatwelt. Aber sie hütete sich, mehr Hoffnung zu nähren, als ohnehin bereits vorhanden war. Eine Enttäuschung würde schwer genug sein. Roy lebte und arbeitete und plante für sie alle, aber niemand war da, der es ihm dankte.


  Eine weitere Stunde verging. Die Lenapen erhoben sich und marschierten in die Schlafkammer.


  Noch eine Stunde. Das Feuer sank zusammen zu glühender Asche. Es hatte keinen Sinn, länger zu warten. Mutlos erhob sich Komeitk von ihrem Platz am Tisch und ging, um sich ebenfalls zur Ruhe zu begeben.


  Fußtritte ließen sie aufhorchen. Dann stand Roy im Höhleneingang, schwankend und nahe dem Zusammenbruch. Tick drängte sich an ihm vorbei, kauerte sich wortlos neben dem Feuer nieder. Suchend überblickte Roy die Halle.


  Wo sind die anderen? fragte er heiser.


  Schlafen, gab Komeitk Auskunft.


  Schlafen? rief Roy erbittert. Sie schlafen, während draußen …


  Er verstummte jäh. Schmerzvoll verzerrte sich sein Gesicht. Komeitk eilte auf ihn zu.


  Roy, was ist mit deinem Arm?


  Er preßte seine rechte Hand gegen die linke Seite. Dann machte er einige Schritte, schwankte und sank auf die nächste Bank.


  Tick! Wecke die anderen! Sage ihnen, daß draußen ein Schiff zu entladen und in die große Höhle zu bringen ist. Beeile dich!


  Roy, was ist mit deinem Arm? fragte Komeitk wieder.


  Mein Arm  und Kerbol. Beide sind draußen in den Sümpfen. Sie sah, daß Tränen des Schmerzes in seinen Augen standen. Vorsichtig entfernte sie die blutigen Fetzen von seinem Armstumpf und verband ihn notdürftig. Neugierige Blicke folgten ihr. Roy verlor die Geduld.


  Macht, daß ihr nach draußen an die Arbeit kommt! Wo ist Chevrr?


  Hier! Der Splang trat aus dem Schatten.


  Du weißt, was zu tun ist! Reiße die Wand wieder ein. Tick soll das Schiff in der Höhle absetzen. Die Wand wieder aufbauen. Übernimm du das Kommando. Ich kann Jetzt nicht mehr.


  Schnell leerte sich die Halle, nur Roy und Komeitk blieben zurück.


  Alles, was wir zum Schweißen benötigen, ist im Schiff. Aber die Bornghalesen entdeckten uns zu früh. Sie kamen …


  Sei ruhig und bleibe ganz still liegen. Das Mädchen drückte ihn auf die Bank zurück.


  In diesem Moment kam Pfluga, Flatfaces Frau, in den Raum. Sie übersah die Situation mit einem Blick und fragte Komeitk:


  Was willst du tun?


  Ich weiß es nicht.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, stellte Pfluga fest, schürte das Feuer und legte einen eisernen Haken in die Glut.


  Als das glühende Eisen Roys Fleisch berührte, verlor er die Besinnung.


  Der größte Schmerz war, als Roy erwachte.


  Komeitk kniete neben ihm.


  Wie geht es dir? fragte sie leise und ängstlich.


  Keine großen Schmerzen. Was ist geschehen?


  Du hast zwei volle Tage geschlafen.


  Und? Ist gearbeitet worden?


  Drei Syntheser befinden sich an Ort und Stelle im Schiff. Heute werden die Deckplatten abmontiert, und morgen …


  Zwei Tage …! begriff er erst jetzt. Ist das möglich? Hilf mir auf, Ellen.


  Bleibe liegen, Roy.


  Ich muß nachdenken.


  Ist das so schwer im Liegen? erkundigte sie sich skeptisch.


  Die Bornghalesen haben uns gesehen. Sie wissen, daß wir ein Schiff gestohlen haben, und sie wissen auch, welche Ladung es in seinem Bauch verwahrte. Wenn sie dem Robotgehirn diese Information zuleiten …


  Kalt kroch es über Komeitks Rücken. Unsicher blickte sie zum Höhleneingang.


  Hast du auf dem Sucherindex herausgefunden, wo sich das Gehirn befindet?


  Es ist nicht verzeichnet, Roy. Wenigstens nicht als Zentralkoordinator oder Elektronengehirn.


  Ich kann nicht verstehen, warum sie so lange zögern. Es ist mehr als ungewöhnlich.


  Noch wenige Tage, tröstete ihn Komeitk, und wir sind so weit, daß wir Magarak verlassen können.


  Wir benötigen Treibstoff, dieses Acer, was immer es auch ist.


  Du kannst es in diesem Zustand nicht beschaffen.


  Und wer sollte es für mich tun?


  Sie gab keine Antwort, weil sie keine wußte.


  Tick ist an allem schuld. Wäre er dort stehengeblieben, wo ich ihn hinstellte, lebte Kerbol noch, und ich hätte meinen Arm nicht verloren. Aber der Feigling …


  Er wischte sich über die Stirn, auf der große Schweißtropfen perlten. Dann schwieg er, aber dieses Schweigen war schlimmer als alle Worte.
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  Langsam und mit Komeitks Unterstützung ging Roy hinauf zur großen Halle.


  Die beiden Schiffe lagen nebeneinander, hell angestrahlt von den Flutlichtern, die Kerbol das Leben gekostet hatten. Drüben am anderen Ende der Halle ruhte das dritte Schiff; dazwischen die vielen Kisten der drei Ladungen.


  Abschätzend betrachtete Roy die Decke. Scharfe Zacken hingen herab und verengten den Raum. Aber man würde sie leicht entfernen können, und dann war Platz genug für zwei aufeinanderliegende Schiffe. Ein kompliziertes Manöver, zweifellos, aber Tick würde es schon schaffen.


  Der Pilot warf Roy einen lauernden Blick zu. Dann raffte er sich auf, kam näher und blieb vor dem Verletzten stehen.


  Nun? meinte Roy. Was willst du?


  Wann bekomme ich meinen Lebenszauber zurück?


  Sobald wir Magarak verlassen haben und uns im Weltraum befinden. So, und nun gehe zu Porridge und sage ihm, daß ich ihn sprechen möchte.


  Tick verschwand, und wenige Minuten später erschien Porridge auf dem ersten Schiff.


  Was willst du von mir? fragte er, als er vor Roy stand.


  Es gibt einige Probleme zu besprechen, Porridge. So wie bisher geht es nicht weiter, wenn wir Erfolg haben wollen. Wir müssen an unsere Verteidigung im Falle eines Angriffs denken.


  Vom Kämpfen haben wir Lenapen keine Ahnung. Die Podruods sind große Krieger  wir nicht.


  Wie stellst du dir einen Angriff der Klau vor?


  Nun  ich nehme an, sie landen Truppen der Podruods, die uns töten sollen.


  Gut, und wenn ihnen das nicht gelingt, was dann?


  Der Lenape sah Roy so erstaunt an, als rechne er niemals mit einem solchen Ereignis. Dann meinte er:


  Sie werden ein großes Kriegsschiff einsetzen, dessen Torpedos unsere schützenden Felsen aufreißen werden. Oder tödliche Strahlen, vor denen auch Stein keinen Schutz bietet.


  Du irrst, widersprach Roy energisch. Sie werden Truppen landen wollen, und dazu bleiben ihnen nur wenige Möglichkeiten. Entweder landen sie draußen im Tal und marschieren hierher, als gingen sie auf die Jagd, oder sie landen direkt hier vor der Höhle. Daß sie hier in unmittelbarer Nähe sonst noch einen geeigneten Landeplatz finden, ist unwahrscheinlich.


  Porridge betrachtete recht uninteressiert das weite Tal. Dann deutete er in die Ferne.


  Dort, auf dem kleinen Hügel mit der kahlen Platte, dort könnte sehr gut ein größeres Raumschiff landen, nicht wahr?


  Nachdenklich nickte Roy.


  Damit hätten wir drei Punkte zu beschützen: den Talausgang, den Hügel dort und hier unsere Felsenplatte. Mit dem kleinen Boot werde ich zu jenem Hügel fliegen und einige Sprengminen legen. Kannst du eine Fernzündung konstruieren?


  Sobald ich weiß, um welchen Sprengstoff es sich handelt, ja.


  Gehen wir in die Höhle, empfahl Roy, warf einen letzten Blick auf das Tal und den bewölkten Himmel und setzte sich in Bewegung. Porridge folgte ihm unverzüglich.


  Eine Kiste stand in seiner Ecke. Er zog sie hervor.


  Kerbol wußte Bescheid, ich leider nicht.


  Er nahm eine der kleinen Metallkapseln in die Hand und zeigte sie dem Lenapen. Die umfangreicheren Dosen blieben in der offenen Kiste.


  Das ist Super, erklärte er. Wir besitzen davon mehr als sechzig Kisten.


  Ich kenne das Zeug, nickte Porridge. Wird überall benutzt. Ebenso kenne ich den normalen Sprengstoff.


  Du kannst also die Fernzündung konstruieren?


  Natürlich, nichts einfacher als das.


  Gut denn, beginne. Die andere Arbeit überlasse mir.


  Porridge nickte und wanderte davon. Bald war er im Gang verschwunden, der nach oben zur Schiffswerft führte.


  Roy folgte ihm nach.


  Im Halbdunkel des Ganges sprang ihn jemand an und warf ihn zu Boden. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, und fast verlor er die Besinnung. Im Unterbewußtsein spürte er die suchenden Hände in seinen Taschen. Hastige Schritte entfernten sich in Richtung des Höhlenausganges.


  Er lag ganz still und versuchte den Schmerz zu meistern. Erst nach langen fünf Minuten konnte er sich aufraffen. Wer war es gewesen? Tick?


  Er griff in die Tasche. Der Lebenszauber war verschwunden.


  Schwankend begab er sich in die Wohnhöhle. Komeitk saß am Tisch und blickte erstaunt auf.


  Wer ist eben hier gewesen? fragte er sie.


  Tick.


  Er überlegte nicht lange, sondern lief zum Ausgang. Es war ihm klar, daß Tick versuchen würde, das kleine Boot zu stehlen und damit zu entkommen. Wenn er den Klau das berichten würde, was er wußte, war alles verloren. Niemals durfte das geschehen.


  Roy riß seine Pistole aus dem Gürtel, als er Tick erblickte.


  Der Flüchtling hatte das Flugboot erreicht und versuchte die Ankerleine zu lösen. Als er Roy sah, ließ er davon ab, machte einige gewaltige Sätze und war im nahen Wald verschwunden. Sein höhnisches Gelächter drang bis an Roys Ohren.


  Langsam ging Roy weiter und erreichte das Boot. Schwer fiel er hinein und atmete auf.


  Mit der zitternden Rechten löste er das Seil und bediente die Kontrollen. Er stieß in die Höhe der Baumwipfel und folgte der Richtung, die Tick nehmen würde, wollte er hinab zum Fluß und zum Ausgang des Tales. Unter ihm glitten die Zweige und Blätter dahin, aber von Tick war keine Spur zu sehen, und kein Ton war zu hören.


  Plötzlich zerbrachen schwere Schritte die herabgefallenen Zweige.


  Lautlos hing Roy dicht über den Wipfeln und wartete. Der Lauf seiner Waffe richtete sich drohend nach unten. Da, jetzt tauchte die Gestalt des Erwarteten auf …


  Aber es war nicht Tick, sondern ein Podruod!


  Regungslos verharrte Roy, bis der Sklavenhalter verschwand.


  War das bereits der erwartete Angriff der Klau? Vom Tal her erschallte ein heiserer Schrei, dann ein Jagdhorn.


  Die Jagd hatte begonnen, und Tick war die zu erlebende Beute. Das Schicksal hatte ihn ereilt.


  Unbemerkt konnte Roy hinter den Klippen der Höhle verschwinden. Seine Stammesgefährten erwarteten ihn.


  Tick ist von Jägern getötet worden, sagte er kurz.


  Komeitk saß am Tisch, vor sich den Sucher. Sie studierte das Gerät nun seit Tagen und versuchte die Position des kontrollierenden Elektronengehirns zu lokalisieren. Aufmerksam verglich sie die Namen auf dem Index miteinander, um einen Anhaltspunkt zu entdecken.


  Porridge kam in die Halle und setzte sich Komeitk gegenüber an den Tisch.


  Roy ließ sich neben Porridge auf der Bank nieder.


  Nun, wie steht es mit der Arbeit? erkundigte er sich leichthin, um ins Gespräch zu kommen.


  Sehr gut, ausgezeichnet, nickte Porridge.


  Und wann werden wir fertig sein?


  Das Deck des ersten Schiffes ist soweit klar; morgen beginnen wir mit dem des zweiten. Dann können wir die beiden Schiffe aufeinanderlegen und schweißen. Und dann schließlich können wir starten.


  Wolltet ihr nicht eine Luftschleuse einbauen? Ich halte das für unnötig und zeitraubend. Wollen wir nicht so schnell wie möglich hier wegkommen?


  Ich empfehle die Schleuse. Sie wird auch benötigt, wenn wir Treibstoff der gewöhnlichen Art übernehmen.


  Treibstoff  ich werde morgen versuchen, welchen zu entwenden. Oder noch heute nacht. Außerdem  was ist, Porridge?


  Nichts, gar nichts.


  Hm … Er wandte sich an Komeitk: Noch nichts herausgefunden?


  Nein. Warum willst du unbedingt wissen, wo sich das Robotgehirn befindet? Spielt es eine so große Rolle in unseren Plänen?


  Wenn ich weiß, wo es ist, werde ich es vernichten.


  Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an.


  Du bist müde; du solltest dich ausschlafen.


  Müde? Wir benötigen Treibstoff, dieses geheimnisvolle Acer oder wie es heißt. Er hatte es laut genug gesagt, damit ihn jeder hören konnte, aber er begegnete nur verständnislosen Gesichtern. Verblüfft fragte er Komeitk: Was haben sie nur?


  Ihre Finger trommelten nervös auf der Tischplatte.


  Auch sie denken, daß du dich ausruhen solltest.


  Dazu ist jetzt keine Zeit!


  Komeitk sagte mit leiser Stimme eindringlich:


  Hat Clet dich nicht einmal verrückt genannt?


  Er blieb ganz steif sitzen.


  So  man denkt also, ich hätte den Verstand verloren? Und warum?


  Wunderst du dich? Ich nicht. Man muß dich ja für verrückt halten, wenn du dein Leben aufs Spiel setzen willst, nur um Acer zu stehlen, obwohl wir davon genügend besitzen, um mindestens zwanzig Jahre damit auszukommen.


  Roy schnappte nach Luft.


  Zwanzig Jahre …?


  So sagte er wenigstens, dieser Porridge.


  Roy stieß die Luft mit einem Pfeifen aus.


  Wo?


  In der Kiste dort und oben in der Werft. Ganze Kisten voll. Kerbol bezeichnete es als Super.


  Roy sank auf seinen Platz zurück. Er wußte nicht genau, ob er weinen oder lachen sollte, jedenfalls aber verspürte er eine ungeheure Erleichterung. Er zwang sich zur Ruhe.


  Wie sollte ich wissen, daß Super und Acer ein und derselbe Stoff sind? Niemand hat mir das gesagt. Oder glaubst du, es macht mir Spaß, mit dem Boot zu den Klau zu fliegen und mich vielleicht töten zu lassen?


  Nein, natürlich nicht, beeilte sich Komeitk zu versichern. Aber warum willst du denn das Gehirn zerstören? Nur mit Mühe unterdrückte er seinen Ärger.


  Denke doch einmal nach, Ellen. Bis zur Stunde hat dieses Supergehirn sicherlich genügend Fakten zu seiner Verfügung, um unsere Pläne aufzudecken. Die gestohlenen Schiffe haben eine breite Spur hinterlassen, der man nur zu folgen hat. Jeden Tag kann der Angriff auf uns beginnen. Falls es mir aber gelingen sollte, eine entsprechende Bombe auf das Gehirn zu werfen, sind wir für lange Zeit sicher. Was glaubst du: Würden die Klau verwirrt sein, wenn ich ihren Koordinator ausschalte?


  Natürlich. Es wäre das Schlimmste, was ihnen passieren könnte.


  Was für sie schlecht ist, kann für uns nur gut sein. Nein, ich bin fest entschlossen, diese Taktik anzuwenden. Glaubst du, die Position des Gehirns finden zu können?


  Ich denke, es ist mir bereits gelungen.


  Er starrte sie an.


  Jetzt würde er befehlen, und die anderen hatten zu gehorchen.


  Langsam schritt er quer durch die Halle zum Tisch der Lenapen. Das Gespräch verstummte jäh. Alle sahen ihn an.


  Porridge, ich weiß, daß du mich für nicht mehr normal hältst. Ruhig, warte ab. Solange du deine Arbeit tust, kannst du von mir denken, was du willst. Morgen schaffst du einige Kisten mit Acer auf das dritte Schiff. Verbinde die Kisten mit einer Zündvorrichtung, die ich jederzeit auslösen kann. Schalte die Antikollisionsvorrichtung ab, so daß ich das Schiff jederzeit verlassen kann und es doch zur Erde fällt. Hast du gut verstanden?


  Porridge blinzelte, als er nickte.


  Vollkommen.


  Gut, sagte Roy, drehte sich auf dem Absatz um und schritt zur Höhle hinaus in die längst angebrochene Nacht.
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  Am anderen Tag griffen die Klau an.


  Während des Vormittags war Roy damit beschäftigt gewesen, den Hügel im Tal zu unterminieren und die Fernzündung zu überprüfen. Dann setzte er die Höhle und das freie Vorfeld bis zum Waldrand in regelrechten Verteidigungszustand. Als er aber plötzlich zum Himmel hinaufblickte und den gigantischen Schatten auf sich herabsinken sah, überkam ihn für Sekunden lähmende Panik. Seine Vorbereitungen erschienen ihm angesichts dieser technischen Übermacht mehr als lächerlich.


  Das Kriegsschiff der Klau kam tiefer, als wollte es auf dem Vorfeld landen.


  Unwillkürlich sprang er zurück und suchte Deckung.


  Borstige Rundköpfe blickten über die freie Reling  Podruods! Und am Heck stand ein tödliches, langrohriges Gebilde.


  Roy schaute hinüber zur Höhle. Ängstliche Gesichter wurden dort sichtbar, verschwanden wieder. Flatface kam gerade von der anderen Seite aus dem Wald; er humpelte und beeilte sich, den Schutz der Felsen zu erreichen. Roy rief ihm zu:


  He, Flatface! Hierher! Du mußt mir helfen!


  Aber Flatface beeilte sich nur, noch schneller zur Höhle zu gelangen.


  Zorn erfüllte Roy. Auf niemanden konnte er sich jetzt verlassen. Er mußte es also allein versuchen. Er duckte sich und lief, so schnell er konnte, zu den vier Metallröhren, die Pedratz auf sein Geheiß hin zusammengeschweißt hatte.


  Keine fünfzig Meter über ihm lauerte das gewaltige Schiff. Mit fliegenden Fingern setzte Roy die Zündeinrichtung in Betrieb, legte eine der Röhren auf ein Gestell und richtete es ein. Dann sprang er zurück, suchte hinter einem Baum Schutz und wartete gespannt.


  Die Zündschnur zischte, dann setzte sie den normalen Sprengstoff in Brand, der als Treibladung dienen sollte. Ein Feuerstrahl schoß aus dem offenen Heck der primitiven Rakete, sie erhob sich und strebte mit steigender Geschwindigkeit dem Ziel entgegen. Sie traf den Kreuzer genau in der Mitte des Kiels.


  Das Schiff legte sich zur Seite über und stürzte ab.


  Keiner der Angreifer schien mit dem Leben davongekommen zu sein. Roy begriff es selbst nicht, daß der Sieg so einfach gewesen war  so gefährlich einfach.


  Er sah hinüber zur Höhle und bemerkte dort eine flüchtige Bewegung. Zornentbrannt schritt er auf die Höhle zu.


  In einer Ecke saßen die Lenapen; sie hockten regelrecht aufeinander, als ginge sie das alles nichts an.


  Wenn ihr schon nicht kämpfen wollt, dann arbeitet wenigstens! herrschte Roy sie wütend an. Keine Müdigkeit vorschützen!


  Flatface stand nahe am Feuer, bleich wie eine Kalkwand.


  Und du sieh zu, daß du die Kanone vom Schiff lösen kannst, ohne sie zu beschädigen. Die Energiequelle wird am Gestell gelagert sein. Aber Beeilung, der nächste Angriff wird nicht sehr lange auf sich warten lassen.


  Die Lenapen verließen im Gänsemarsch die Höhle, um sich in die Werft zu begeben. Roy hielt Porridge am Ärmel fest.


  Hast du das dritte Schiff so vorbereitet, wie ich es befahl?


  Schnell geschehen, gab der Lenape eine ausweichende Antwort.


  Und wie lange wird es dauern, bis wir Magarak verlassen können?


  Schwer zu sagen, Roy. Die Luftschleuse ist noch nicht fertig.


  Zuerst muß das dritte Schiff vorbereitet werden, wie ich es sagte. Wenn die Klau ein zweites Mal angreifen, werden sie es gründlicher tun. Ich kann nicht allein gegen einen ganzen Planeten kämpfen.


  Ganz unmöglich, dieser Kampf.


  Unsinn! Wenn du deine Aufträge genau ausführst, schaffe ich es. Im übrigen habe ich eine wenig erfreuliche Nachricht für dich: Du wirst mich auf meinem Flug begleiten, denn ich kann das Schiff nicht steuern.


  Porridge sank in sich zusammen. Ohne jegliche Antwort raffte er sich dann auf und verschwand in Richtung Werft.


  Roy aber ließ sich Komeitk gegenüber am Tisch nieder, die immer noch den Sucher vor sich hatte und ihn studierte.


  Nun, hast du etwas Definitives gefunden?


  Ich denke schon, Roy. Auf dem Index wird er als ‚Zentralorgan bezeichnet.


  Roy betrachtete den Bildschirm des Suchers mit neuem Interesse und versuchte, sich zwischen den verschiedenen Farben und Formationen zurechtzufinden. Komeitk zeigte auf ein grünes Rechteck, das inmitten einer weiten, blauen Fläche lag. Ein rostfarbener Winkel schien seitlich zu zittern, als Roy ihn länger anschaute. Auf der anderen Seite herrschten graue Flecke in unregelmäßiger Folge vor. Rote Netzgebilde schimmerten durch und blieben kaum sichtbar. Roy nickte.


  Und das grüne Rechteck  es ist das Gehirn?


  Ich bin natürlich nicht sicher, aber alles deutet darauf hin.


  Weit entfernt?


  Ziemlich. Etwa ein Drittel der Gesamtstrecke um den Planeten, im Zentraldistrikt.


  Einen Augenblick schwiegen sie, dann sagte Komeitk:


  Glaubst du immer noch, daß es notwendig sein wird, das Gehirn zu vernichten?


  Roy machte eine unbestimmte Bewegung.


  Ich habe gerade den ersten Angriff der Klau erfolgreich abschlagen können. Glaube nur nicht, daß sie es das nächste Mal mit der gleichen Methode versuchen werden: sie sind nicht so dumm! Einem ernsthaften Angriff können wir nicht widerstehen. Sie werden vielleicht lange genug damit warten, und wir haben Zeit, unsere letzten Vorbereitungen zur endgültigen Flucht in den Raum zu treffen. Lange wird es kaum noch dauern, bis wir soweit sind. Entschuldige mich, Ellen, ich muß mich um die Arbeit kümmern. Die Syntheser sind wichtig, wir wollen genügend mit uns nehmen, um die langen Jahre im Raum zu überleben. Und dann will ich veranlassen, daß Schiff drei für den Flug vorbereitet wird, der das Gehirn vernichten soll.


  Der Tag verging langsam.


  Pedratz hatte inzwischen das Geschütz von seinem Sockel lösen können. Gemeinsam mit Roy schaffte er es mit Hilfe des kleinen Flugbootes zum Eingang der Höhle, wo sie es so aufbauten, daß es den größten Teil des Tals beherrschte.


  Was aber, so überlegte Roy, wenn die Klau angriffen, während er mit dem dritten Schiff unterwegs war, um das Gehirn zu vernichten? Er rief Chevrr zu sich, den Splang.


  Roy erklärte ihm in aller Ruhe die Funktion der Kanone, lehrte ihn, sie zu bedienen, und überzeugte sich dann davon, daß er alles begriffen hatte.


  Und nun wirst du immer hierbleiben als ständige Wache. Wenn die Klau kommen, dann schieße nicht, solange ich hier bin, sondern rufe mich. Wenn ich aber unterwegs bin, dann bediene das Geschütz selbst. Du kennst es jetzt. Hast du verstanden?


  Der Splang grunzte zustimmend. Nicht sonderlich beruhigt ging Roy in die Höhle zurück und stieg hinauf in die Werft. Porridge stand neben Schiff drei.


  Wie lange wird es noch dauern? erkundigte sich Roy ungeduldig.


  Fertig! gab der Lenape zurück.


  Der Sprengstoff an Bord?


  Alles!


  Zwei Kisten mit Super  oder Acer?


  Ja. Der Rest lagert dorr drüben neben den beiden anderen Schiffen.


  Und sonst? Die Zündeinrichtung klar?


  Wie du befahlst, Roy. Vorn und hinten befinden sich die Auslöser. Ein Druck, und das Schiff geht in die Luft.


  Ausgezeichnet. Dann werde ich den Leuten Bescheid sagen, damit sie die Höhlenwand abtragen. Dann starten wir.


  Porridge gab ein jämmerliches Stöhnen von sich.


  Warum soll ich denn mitkommen? Ich halte das Unternehmen für völlig sinnlos und unnötig.


  In Roys Gesicht bewegte sich kein Muskel.


  Zeige mir, wie man das Schiff steuert.


  Mit ungewöhnlichem Eifer schritt Porridge voran und kletterte in die Pilotenkanzel.


  Es ist schrecklich einfach, Roy. Dies hier ist der Einsteller für die Geschwindigkeit. Um ein Ziel zu erreichen, hast du nichts anderes zu tun, als es auf dem Sucher einzustellen und diesen Hebel umzulegen. Dieser Hebel hier dient zur Kontrolle des Schiffes, wenn du ohne den Sucher fliegen willst.


  Er zeigte und erklärte dabei Roy alles. Roy stellte1 Gegenfragen und überzeugte sich davon, daß er alles richtig begriffen hatte. Im Grunde genommen war die Führung des Schiffes kinderleicht.


  Porridge verließ das Schiff. An der Reling sagte er:


  Ich werde die Wand einreißen lassen, damit du starten kannst.


  Man sah ihm die Freude an, bei dem gefährlichen Unternehmen nicht dabeisein zu müssen. Roy begab sich inzwischen hinaus auf das kleine Plateau, um Chevrr noch einmal zu sprechen.


  Noch ehe er den Ausgang der Höhle erreichen konnte, ertönte der Alarmschrei des Splang:


  Roy, die Klau greifen an!


  Über den Bergen tauchte ein schwarzer Schatten auf und glitt den Kebali entlang, auf die Höhle zu.


  Unruhe bemächtigte sich der Höhlenbewohner, aber Roy herrschte sie wütend an:


  Ruhe! Geht in die Wohnhöhle und wartet dort, bis alles vorbei ist.


  Er schob Chevrr beiseite und nahm seinen Platz ein. Gut geschützt stand die Kanone genau im Eingang, von oben nur schwer zu erkennen.


  Das schwarze Schiff näherte sich, zog in großer Höhe einen weiten Kreis, sank tiefer und näherte sich erneut der Höhle.


  Aus dem fremden Schiff kam ein grünlicher Strahl und traf die Reste des Klauschiffes. Roy erkannte, daß sie nicht genau wußten, wo die Höhle lag. Nur ein Zufallstreffer konnte ihnen also gefährlich werden.


  Das Schiff zog sich ein wenig zurück, verhielt über dem flachen Hügel, der regelrecht zu einer Landung einlud, und sank langsam tiefer.


  Roy ließ für Sekunden das Geschütz im Stich und rannte in die Höhle, um nach Porridge zu rufen.


  Los, Porridge! Sie sind da! An die Fernzündung! Wenn ich dir das Zeichen gebe, zünde die erste Mine! Verstanden?


  Porridge nickte benommen und wankte zu seiner primitiv erbauten Vorrichtung, die ihn mit dem fernen Hügel verband. Roy kehrte zum Höhlenausgang zurück.


  Das Schiff hatte sich inzwischen weiter gesenkt und berührte endlich den Boden des Hügels.


  Roy winkte mit dem Arm zu Porridge hinüber.


  Jetzt!


  Es war, als brächen alle Feuergewalten des Planeten durch die Oberfläche. Ein violettes Licht stand für Sekunden über der Landschaft, sackte dann in sich zusammen. Was übrigblieb, war ein zerschmolzener Hügel und die verglasten Reste eines Kriegsschiffes.


  Roy raste zurück in die Höhle.


  Arbeitet weiter, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ellen?


  Ja?


  Ich gehe, um das Gehirn zu vernichten. Wenn der Koordinator bestehen bleibt, haben wir in wenigen Stunden die gesamte Kriegsflotte der Klau hier über dem Tal. Wir müssen ihnen zuvorkommen.


  Aber warum, Roy? Das Raumschiff ist fast fertig …


  Sorge dafür, daß Porridge weiterarbeitet und keine Pause eintritt. Ich werde bald zurück sein.


  Er nickte ihr zu und eilte zum letztenmal hinauf in die Werft. Porridge wartete auf ihn. Die Mauer war niedergerissen, der Weg frei. Der Himmel über dem Tal war dunkel. Es roch nach Regen.


  Schnell lief Roy zum Ankerplatz des Flugbootes, startete und landete gleich wieder auf dem Deck des dritten Schiffes. Dort befestigte er es sicher an einer Strebe. Er zählte die vielen Kisten Sprengstoff, die Porridge in den Laderaum geschafft hatte.


  Er beeilte sich, in die Pilotenkanzel zu gelangen. Er warf einen schnellen Blick hinab zur Wohnhöhle und vermeinte am Ausgang einen Schatten zu bemerken, der aber sofort wieder verschwand. Ellen vielleicht?


  Er setzte sich und bediente die Hebel, wie Porridge es ihn gelehrt hatte. Langsam stieg das Schiff, schwerelos und ohne Mühe. Dann erst sah er auf den Bildschirm des Suchers, stellte die Fernsteuerung auf das grüne Viereck ein und legte die Hand auf die Automatik. Aber bevor er sie einrasten ließ, navigierte er das Schiff zur Probe per Hand. Gehorsam folgte es jedem Druck, jeder Hebelbewegung und jeder Schalterdrehung.


  Beruhigt warf er den Hebel der Automatik dann herum.


  Das Schiff glitt davon, dem Berg Kebali zu.


  Roy legte sich im Sessel zurück und wartete.


  Ohne daß Roy die Kontrollen berührte, schwenkte das Schiff plötzlich seitwärts und reihte sich in einen Strom anderer Schiffe ein, die gemächlich dahinzogen.


  Hohe Flammen züngelten unten auf der Oberfläche in die Nacht empor  ein Industriezentrum der Klau.


  Plötzlich kam Roy ein Gedanke, der ihn erschreckte. Wie würde er den Weg zurückfinden? In seinem kleinen Flugboot befand sich kein Sucher, den er einstellen könnte. Also mußte er den im Schiff lösen und mitnehmen.


  Am Rande des Bildschirmes erschien jetzt der grüne Fleck. Langsam verschob er sich, wanderte auf die Mitte zu. Roy blickte vorn aus der Kanzel. Ja, dort vorn ragte ein dunkler Schatten hoch. Das mußte es wohl sein.


  Kurz entschlossen schaltete er die Automatik ab und übernahm selbst das Steuer. Er ging etwas tiefer und näherte sich dem Turm. Dicht glitt er an ihm vorbei und bemerkte, daß er wahrhaftig grün durch das Dunkel schimmerte.


  Er umrundete den Turm vorsichtig.


  Am Fuße des Turmes war ein hell angestrahltes Landefeld, eine große Öffnung führte in das Innere der Erde. Langsam sank er tiefer, auf den Hangar zu. Ein kleines Boot mit Kristallkanzel schwebte plötzlich dicht neben ihm. Der Pilot warf ihm aufmerksame Blicke zu. Aber Roy kümmerte sich nicht darum, sondern tat ganz so, als wollte er landen. Das verdächtige Boot verschwand.


  Irgendwo heulte eine Sirene auf. Der Ton drang schauerlich durch die Stille der Nacht.


  Alarm? Ein Gefahrensignal?


  Roy sah sich nach allen Seiten um. Nichts Verdächtiges.


  Weiter ließ er das Schiff sinken, bis es fast den Boden berührte und dicht vor der weiten Öffnung stand, die schräg in die Erde hinabführte, unter den Turm.


  Er schaltete den Antikollisator ab, der bei der automatischen Steuerung unvermeidlich war. Dann gab er ein ganz klein wenig Fahrt und stellte das Steuer so, daß das Schiff in die Öffnung hineingleiten mußte, langsam und sicher. Er überzeugte sich, daß der schleichende Kurs genau richtig war, ehe er aus dem Pilotensessel sprang. Nun schnell zum Flugboot, und dann weg. In letzter Sekunde dachte er gleichzeitig an zwei Dinge, die er fast vergessen hätte: den Sucher und die Zündung!


  Mit zitternden Händen löste er die Klammern des Gerätes und schleppte es zum Boot. Dann erst eilte er zu dem von Porridge konstruierten Zündgerät und drückte den Knopf ein, der den Prozeß einleitete. Viel Zeit blieb nun nicht mehr, sich in Sicherheit zu bringen.


  Mit einem gewaltigen Satz war er im Boot. Es gehorchte den Kontrollen und schoß hinauf in den dunklen Himmel, am Turm vorbei, immer höher und höher, bis der grünliche Schimmer fast in einem bodenlosen Abgrund versank.


  Als er glaubte, hoch genug zu sein, verlangsamte er das Tempo und schob das Gesicht über den niedrigen Rand des Fluggerätes.


  Unten war in der ersten Sekunde noch alles dunkel, aber bereits in der nächsten verwandelte sich die Nacht in einen ausbrechenden Vulkan. Eine violett-weiße Sonne brach aus der Erde, verschlang alles und dehnte sich aus wie der Feuerball einer Atombombe. Der Turm sackte in die Tiefe.


  Roy hatte genug gesehen.


  Er kümmerte sich nun um seine eigene Sicherheit, ließ sich von der Druckwelle viele Kilometer nach oben tragen und suchte sich dann zu orientieren.


  Er mußte die rechte Richtung eingeschlagen haben, soweit er sich entsinnen konnte. Er schaltete den Sucher ein  aber der Schirm blieb dunkel. Nanu, was war denn das? Hastig untersuchte er die Anschlüsse, ohne Erfolg. Das Gerät funktionierte nicht mehr.


  Er mußte sich also nun auf sein Glück verlassen und darauf, daß er Lichtern oder Landschaftsmerkmalen begegnete, die er zuvor auf seinem Hinflug gesehen hatte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Lange dauerte es, bis er die Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte. Sein Gefühl sagte ihm, daß er nicht in verkehrter Richtung flog. Und da erkannte er auch den langen See, den er zuvor überflogen hatte. Nun war er beruhigt, veränderte die Richtung nicht und überließ sich und das Boot einem guten Stern.


  Bald würde die See kommen, dann links die Sümpfe.


  Die See kam in Sicht, der weite Küstenbogen. Er wendete und glitt dicht über die angestrahlten Sümpfe hinweg, in denen Tag und Nacht gearbeitet wurde. Ihm fiel auf, daß keine anderen Schiffe unterwegs waren. Sicherlich hatte das Ausfallen der Sucher größte Verwirrung hervorgerufen.


  Vorn tauchte die schwarze Masse des Palamkum-Gebirges auf.


  Bald bin ich zu Hause! sagte Roy-laut zu sich selbst. Er atmete erleichtert auf und lehnte sich zurück.


  Müdigkeit überkam ihn. Aber wenn sie erst einmal draußen im Weltraum waren, gab es Zeit genug, um zu schlafen. Dann war Ruhe und Sicherheit. Keine Planung mehr, kein Überlegen, keine Angst vor bösen Zufällen.


  Unter ihm glitten die Lichter des Steinbruchs nach hinten, verschwanden hinter dem Berg Kebali. Das weite Tal Palkwarkz zwei tat sich dunkel vor ihm auf. Der Himmel nahm bereits eine graue Färbung an. War es schon wieder Morgen? So schnell konnte doch keine ganze Nacht vergehen …


  Dort vorn erkannte er den von der Detonation zerfetzten Hügel, dann die glasige Fläche, wo das Schiff der Klau niedergegangen war, dahinter den dunklen Eingang zur Höhle.


  Roy landete, verankerte das Boot und rannte, mit freudiger Erregung erfüllt, den schmalen Pfad empor. Dabei stieß er einen Pfiff aus, damit seine Ankunft auch bemerkt wurde. Es kam keine Antwort.


  Außer Atem erreichte er den Eingang. Er blieb plötzlich stehen. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.


  Wo war der Geruch des brennenden Feuers? Wo der helle Schein, der bis nach draußen drang? Hatten sie alle Lampen gelöscht?


  Er trat fast zögernd in den weiten Raum. Das ihn empfangende Schweigen lähmte ihn für Sekunden.


  He! rief er aus. Wo seid ihr denn?


  Keine Antwort.


  Nichts!


  Mit zitternden Beinen ging er weiter, hinauf zur Werft. Das graue Tageslicht fiel durch die abgerissene Wand. Das raumtüchtige Doppelschiff war verschwunden. Die große Höhle  leer … Langsam schritt Roy weiter, hinauf auf das Plateau. Er sah hinauf in den dämmerigen Himmel. Über dem Berg Kebali wurde es hell.


  Dann erst kehrte er in die Wohnhöhle zurück, still und mit einem dumpfen Gefühl des Schmerzes. Neben dem erloschenen Feuer ließ er sich nieder.


  Stumm saß er in dem eisigen Schweigen.


  Am Ausgang wurde es heller.


  In einem Anfall beginnender Verzweiflung schlug er heftig mit dem Armstumpf gegen den Felsen  und fühlte nichts.


  Sie sind also fort  ohne mich, sagte er. Er wiederholte es so lange, bis die schreckliche Wahrheit ganz in sein Bewußtsein vorgedrungen war.


  Die schweigenden Felsen gaben keine Antwort.


  


  12. Kapitel


  


  Roy stand am Eingang der Höhle und schaute hinaus in das Tal. Ein leichter Regen fiel aus dem dunstigen Himmel, kalt und halb gefroren. Vielleicht begann nun der Winter auf Magarak. Graue Wolken verhüllten den Gipfel des Berges Kebali. Wasser tropfte von den kahlen Felsen, aber auch von den Baumwipfeln des Waldes.


  Langsam machte er kehrt, ging in die Höhle zurück und fachte das Feuer mit Hilfe des noch vorhandenen Holzes neu an. Die entstehende Flamme spendete Trost und Wärme.


  Er wandte sich ab und ging  ohne jeden Grund  hinauf zur Werft. In stiller Verzweiflung starrte er auf die Ladung unbenutzter Syntheser. Ein gewaltiges Vermögen, über das er Herr war und unumschränkter Herrscher. Die Schweißgeräte waren ebenfalls zurückgeblieben, Kabel und eine unübersehbare Menge ausgeschnittener Deckplatten aus Metall. Explosivstoffe gab es keine mehr, ebensowenig Acer. Das hatten die Flüchtlinge mit sich genommen. Zerbrochene Kisten und Aufbewahrungsbehälter standen überall herum, wertlos und ohne Sinn.


  Schon wollte er in den Wohnraum zurückkehren, da fiel ihm ein, daß er die Werfthöhle nicht einfach so offen liegen lassen konnte. Zu leicht konnte ein vorbeifliegendes Schiff aufmerksam werden. Natürlich konnte er die Mauer nicht allein wieder aufbauen. Aber immerhin bestand die Möglichkeit, mit den übriggebliebenen Seilen ein Netz zu spannen und dieses mit Baumzweigen zu bedecken. Das würde als vorläufige Tarnung seinen Zweck erfüllen.


  Beruhigt, endlich eine sinnvolle Tätigkeit gefunden zu haben, kehrte er in die untere Halle zurück, entnahm dem Syntheser künstlichen Nährstoff und sättigte sich. Das Feuer wärmte ihn genügend, während draußen der eisige Regen niederging. Langsam überwand die natürliche Müdigkeit seine Sorgen, und er schlief ein.


  Einmal erwachte er erschrocken. Er hatte Stimmen gehört  Frauenstimmen!


  Er raste zum Ausgang, sah hinaus auf das Vorfeld  aber er war immer noch allein. Seine Phantasie hatte ihm einen Streich gespielt. Niemand war zurückgekehrt, und er hatte nur geträumt.


  Der Regen war inzwischen zu einem grauen Vorhang geworden, der den Himmel mit der Erde verband. Durch die Klippen heulte ein wütender Sturm, peitschte den Regen vor sich her und wusch mit ihm die Felsen aus.


  Ohne sich um Kälte und Nässe zu kümmern, machte sich Roy daran, das Netz oben in der Werft zu errichten. Er fror, dann begann er zu schwitzen. Er spürte nichts, weder Kälte noch Hitze. Er arbeitete mit der einen Hand, so gut es ging. Und nach wenigen Stunden hatte er es geschafft. Von oben aus war die Werft nicht mehr als solche zu erkennen.


  Er kehrte in die Wohnhöhle zurück, fachte das Feuer an und wärmte die erstarrten Glieder. Nachts schlief er halb im Sitzen.


  So vergingen vier Tage.


  Dann überkam ihn eine merkwürdige Unruhe. Er kletterte in sein kleines Boot, stieg auf und glitt dicht über die Baumwipfel des Tales dahin, als müsse er etwas suchen. Der Berg Kebali bot kein Hindernis. Er überflog ihn, folgte dem abfallenden Hang auf der anderen Seite und landete kurz vor dem Steinbruch. Ein rauchiger Geruch lag in der Luft, drang in seine Nase.


  Fern am Horizont zählte er nicht weniger als zwanzig schwarze Rauchpilze. Reglos und drohend standen sie da, als sei es nie anders gewesen. Plötzlich flammte mitten dazwischen ein greller Schein auf, eine neue Sonne ging dort drüben auf, erlosch wieder.


  Jetzt waren es einundzwanzig Rauchpilze.


  Erst eine halbe Minute später traf ihn die Druckwelle und hätte ihn fast aus dem Boot geworfen. Er hörte das Dröhnen einer fernen Detonation. Er überwand seine Neugier und kehrte, zur Höhle zurück. In seinem Innern aber dämmerte die Gewißheit, daß eine Wende eingetreten war auf Magarak.


  Er verbrachte den halben Tag damit, Zweige aus dem nahen Wald zu holen und auf das Netz zu werfen. Als er den letzten Gang hinter sich gebracht hatte und sein Werk begutachtete, landete draußen im Vorfeld ein Schiff.


  Er sah es fast zu spät.


  Von Panik erfaßt, raste er hinunter zur Höhle, eilte zum Ausgang und sprang hinter die immer noch bereitstehende Kanone. Er richtete den Doppellauf gegen den Feind. Seine Finger glitten zum Abzug.


  Er kniff die Augen zusammen.


  An der Reling standen keine Podruods.


  Etwa fünfzig oder sechzig Männer und Frauen befanden sich auf dem Schiff und betrachteten voller Neugier die Landschaft vor den Felsen. Ihre Gesichter glichen dem seinen.


  Stufen wurden ausgefahren, und als erster kletterte ein schlanker Mann mit kahlem Kopf hinab auf die Oberfläche von Magarak. Ein weiterer Mann mit dunklen Haaren folgte ihm.


  Die anderen zögerten nicht, ebenfalls das Schiff zu verlassen. Ein wenig hilflos standen sie herum und betrachteten die ihnen sicherlich fremde Umgebung.


  Der Kahlköpfige entdeckte Roy, der seine Deckung achtlos verlassen hatte. Er starrte zur Höhle hinauf, überrascht und ohne einen Entschluß fassen zu können.


  In der erlernten Sprache von Magarak rief Roy:


  Kommt her, ich will mit euch reden! Er wartete, bis die beiden Männer näher gekommen waren. Wo kommt ihr her?


  Der Kahle warf einen Blick in die leere Höhle.


  Man kann uns als Flüchtlinge bezeichnen.


  Mich auch, gab Roy zu.


  Der dunkle Jüngling sagte zu dem Kahlen:


  Er sieht wild und gefährlich aus; es wird besser sein, wir verschwinden hier und kehren nach Podinsiras zurück.


  Er wird höchstens verstört sein, mehr nicht.


  Sie hatten englisch gesprochen. Roy sagte gelassen:


  Ich spreche ebenfalls die gleiche Sprache  und Sie können beruhigt sein, ich bin weder wild noch geistesgestört. Er zeigte zu dem Schiff hinüber. Kommen Sie alle von der Erde?


  Wir sind der Rest der Bevölkerung einer Stadt, die man einst Oakville nannte. In Iowa. Der Kahle strich sich über Stirn und Augen, als wollte er eine Erinnerung verscheuchen. Die Klau landeten eine Armee um unsere Stadt und trieben uns in die Schiffe. Das war vor zwei oder drei Monaten. Wir wissen auch nicht, was inzwischen geschehen ist. Die große Sklavenrevolte jedoch gab uns die Möglichkeit zur Flucht.


  Revolte?


  Sie begann vor vier Tagen. Irgend jemand sprengte das Hauptquartier auf Magarak in die Luft. Seitdem gleicht Magarak einem Tollhaus.


  Ausgezeichnet, freute sich Roy. Und was haben Sie nun vor?


  Wir wollen zur Erde zurückkehren, gab der Kahle zu. Ein Weg wird sich schon finden. Übrigens, ich heiße Smith; dies ist mein Sohn Tim.


  Ich bin Roy Barch.


  Smith zeigte zum Schiff hin.


  Soweit ich herausgefunden habe, arbeitet der Antrieb nach dem gleichen Prinzip wie ihre Raumschiffe. Wenn wir vielleicht dieses Schiff drucksicher machen könnten, wäre es doch sicher möglich, Magarak zu verlassen und …


  Roy hatte sich setzen müssen. Er strich sich durch die Haare.


  Was haben Sie denn? erkundigte sich Smith verwirrt. Habe ich etwas Unsinniges gesagt?


  Roy schüttelte den Kopf.


  Nein, natürlich nicht. Im Gegenteil. Aber Sie müssen wissen, daß Sie genau an den richtigen Ort gekommen sind. Wissen Sie, ich bilde nämlich Flüchtlinge aus  bin gewissermaßen darauf spezialisiert. Er holte tief Luft und setzte hinzu: Sie haben den festen Willen, Magarak zu verlassen


  Selbstverständlich!


  Und Sie sind bereit, dafür zu arbeiten und eventuell sogar Risiken einzugehen …? Er hob den linken Armstumpf an.


  Auch das!


  Gut  dann haben Sie einen Partner gefunden. Fangen wir gleich an. Bringen Sie Ihr Schiff in die obere Höhle. Ich werde die Tarnung herablassen.


  Er sprang auf seine Füße. Smith und Sohn Tim wichen ein wenig vor ihm zurück.


  Roy grinste.


  Keine Sorge  ich bin harmlos. Nur ein wenig stürmisch, wenn es darum geht, Magarak zu verlassen.


  Ja, ich verstehe, sagte Smith.


  Roy sah ihn merkwürdig an.


  So, meinen Sie? Nun gut, beginnen wir zu planen. In dieser Nacht noch werden wir stehlen gehen. Wir benötigen Acer und einige Lenapen, aber diesmal passe ich besser auf sie auf. Aber wir benötigen sie unbedingt zum Umbau des Schiffes.


  Smith machte ein besorgtes Gesicht.


  Sie fühlen sich doch wohl? erkundigte er sich.


  Roy klopfte ihm auf die Schulter.


  Ich fühle mich wohl, Mr. Smith. Sehr wohl sogar!


  Und er ging voran, ihnen den Weg zu zeigen.


  


  * *


  *


  


  Das Schiff stieg langsam in die Höhe und strebte dem dämmerigen Himmel entgegen. Roy stand an der Reling und sah hinab auf den dunklen Dschungel von Palkwarkz zwei, die nackten und feuchten Felsen, den gesprengten Hügel und den Fluß und den See. Er haßte das alles, und doch mußte er dankbar sein, hier eine Zuflucht gefunden zu haben. Und  was hatte er alles gelernt …


  Wie gern hätte ich ein Foto davon, murmelte er.


  Tim ergriff seinen rechten Arm.


  Sieh dort oben! Was ist das?


  Roy zuckte zusammen und erschrak.


  Durch die Wolken hindurch schimmerten die Schatten von mehr als einem Dutzend schlanker Schiffe. Die Wolken teilten sich für eine Sekunde, die silbernen Torpedos waren für Sekunden klar sichtbar. Dann schlossen sich die Wolken wieder, und die Schiffe waren verschwunden.


  Das waren keine Schiffe der Klau, stellte Roy fest.


  Nein! bestätigte ihm Tim sicher.


  Sie hatten vorne am Bug ein Zeichen  haben Sie es gesehen?


  Und ob! Aber es war mir so vertraut, daß ich es lieber wieder vergessen möchte, um keinen wilden Hoffnungen Raum zu geben.


  Das Emblem der Vereinigten Nationen von Terra  war es das, was Sie zu sehen glaubten?


  Tim nickte.


  Wie kommen sie an Raumschiffe?


  Diesmal zuckte der junge Smith mit der Schulter.


  Es scheint sich viel ereignet zu haben, während wir als Sklaven auf Magarak lebten.


  Und weiter stieg das Schiff, hinein in die graue Ungewißheit, die nun plötzlich einen Schimmer größter Hoffnung barg.


  


  13. Kapitel


  


  An der Tür klopfte es.


  Roy saß in seinem Hotelzimmer und las in der Zeitung. Unwillig sah er auf.


  Wer ist da?


  Tim Smith.


  Wenn das eine Finte ist, und ich mache einem Reporter auf, dann weiß ich nicht, was ich tue!


  Er ließ Tim herein und verschloß sorgfältig die Tür.


  In den letzten Tagen hat man mich regelrecht belagert und keine Minute in Ruhe gelassen. Mit dem Handrücken klopfte er auf die Zeitung, in der er gelesen hatte. Sie sind voll davon. Bin gespannt, wann ihnen endlich der Stoff ausgeht.


  Tim nahm die Zeitung und las die Schlagzeile:


  Rüstungspotential des Feindes hat Höchststand erreicht!


  Hast du das gelesen? wunderte sich Tim.


  Roy schüttelte den Kopf.


  Nein, darunter.


  Es war ein Artikel von Cyril Heats. Und er lautete:


  Der Zusammenbruch des Klau-Empires ist heute bereits historisch und gehört der Geschichte an. Die große Koalition Lenau  Lekthwa  Erde  Bakaima besiegte den Feind, und niemals sollten wir vergessen, daß es unsere Raumflotte war, die den Klau die ersten großen Schläge versetzte.


  Ein bezeichnendes Licht auf jene Zeit vor fünf Jahren wirft ohne Zweifel die mutige Tat des Roy Barch aus San Franzisko, der vor fünf Jahren als Sklave nach Magarak gelangte und den Anstoß zum Untergang des Reiches der Klau gab.


  Vor wenigen Tagen brachten wir einen ausführlichen Bericht von der vierjährigen Reise durch die Weiten des Raumes, die hinter Roy Barch und seinen Freunden liegt. Unsere Leser werden sich erinnern, daß eine Gruppe von Männern und Frauen vor mehr als vier Jahren Magarak in einem selbstkonstruierten Schiff verließ und nach vielen Mühen und Gefahren endlich die Erde erreichte. Erst jetzt hat sich auch herausgestellt, daß die Revolte der Sklaven auf Magarak, die schließlich zur erfolgreichen Entsendung unserer Strafexpedition führte, das Werk eines einzelnen Mannes ist: Roy Barch entfachte sie, als er allein und ohne Hilfe das Machtzentrum der Klau angriff und vernichtete.


  Roy warf die Zeitung zurück auf den Tisch.


  Wie konnte das alles nur an die Öffentlichkeit gelangen? Das ist mir ein Rätsel!


  Irgend jemand hat den Mund nicht gehalten, meinte Tim.


  Ich kann mir auch schon denken, wer, knurrte Roy unsicher. Er sah Tim an. Dieser grinste zurück.


  Du solltest das bekommen, was dir zusteht, gab er dann zu. Du warst der Held, warum soll die Welt es nicht wissen? Man wird dir goldene Ehrennadeln verleihen, Amt und Würden anbieten …


  Vielleicht erhalte ich endlich eine vernünftige Stellung, tröstete Roy sich sehr rasch. Mein Onkel hat mir damals 500 Dollar geliehen, und ich wußte nie, wie ich sie ihm zurückzahlen sollte. Daran war nur meine Stellung als Diener bei den Lekthwanern schuld …


  Da wir gerade von denen sprechen, unterbrach ihn Tim. Hast du den Artikel auf dieser Seite hier schon gesehen?


  Roy nickte, ohne hinzusehen.


  


  * *


  *


  


  Der Helikopter landete auf der Terrasse aus blauem Glas.


  Roy kletterte aus der Kabine.


  Es wird nicht lange dauern, erklärte er dem Piloten, der sich gelassen eine Zigarette anzündete und entgegnete:


  Nehmen Sie sich Zeit. Sie bezahlen ja dafür.


  Langsam wanderte Roy davon, an der Balustrade entlang, den runden Wohnkuppeln zu. Alles war so vertraut, als habe er erst gestern hier gewohnt und nicht vor fünf Jahren.


  Er passierte den kleinen Alkoven, hinter dem einst Markels Flugboot gelegen hatte.


  Hatte?


  Es lag noch dort, glatt und glänzend, als habe man es soeben noch frisch poliert.


  Weiter schritt er, vorbei an der Stelle, an der Claude Darran gestorben war. Er sah auf. Ein junger Lekthwaner kam auf ihn zu. Er trug die gleiche Kleidung, wie sie Markel immer getragen hatte.


  Warum sind Sie hier? erkundigte er sich höflich.


  Immer noch ein wenig von sich eingenommen, dachte Roy bitter.


  Das gleiche könnte ich Sie auch fragen, gab er zurück.


  Der Lekthwaner verbeugte sich leicht gegen ihn.


  Ich bin der Zweite Kommissar für Handel.


  Und wer ist der Kommissar?


  Seit Tkz Maerkl Elaksd gab es keinen hauptamtlichen Ersten Kommissar mehr.


  Roy gab die Verbeugung zurück.


  Ich kam aus zwei Gründen. Vor fünf Jahren mußte ich hier einige Gegenstände zurücklassen, die mein Eigentum waren …


  Unmöglich! Vor fünf Jahren …


  Spielt auch keine Rolle mehr. Der zweite Grund kommt dort gerade  schauen Sie!


  Der Lekthwaner sah hinauf in den blauen Himmel.


  Das Schiff von Lekthwa! Bitte, entschuldigen Sie mich. Vielleicht ist es Ihnen möglich, an einem anderen Tage wiederzukommen …


  Nein, lehnte Roy ab. Er lehnte sich gegen die Balustrade. Hier hatte er damals auch gestanden, als die bunte Kugel landete und die Tochter seines Herrn ausstieg.


  Komeitk wirkte ruhiger und älter.


  Sie sah ihn sofort, und es kam Roy so vor, als habe sie ihn hier erwartet. Mitten im Satz stockte sie, starrte ihn an. Da wußte Roy, daß es nur Einbildung war. Sie konnte nicht wissen, daß er hier war.


  Sie kam auf ihn zu.


  Du hier …?


  Wunderst du dich?


  Du siehst gut aus, ging sie nicht darauf ein. Bist du schon lange daheim?


  Knapp zwei Wochen. Und du?


  Wir hatten eine schnelle und glückliche Reise damals. Es gelang den Lenapen, einen überschnellen Antrieb zu entwickeln.


  Lenapen hatten wir nicht an Bord, nur Erdenmenschen.


  Sie zog die Augenbrauen in die Höhe.


  Und ihr fandet die Erde?


  Auf die primitivste Art und Weise. Wir steuerten einfach nach bekannten Konstellationen und fanden sie  nach mehr als vier Jahren.


  Sie sah ihn an. In ihren Augen war etwas Vertrautes.


  Ich glaube, ich muß dir einiges erklären, Roy …


  Nicht nötig, lehnte er grimmig ab. Ich kann dir erzählen, wie alles geschah. Porridge sagte, als ich fort war: ‚Der Verrückte ist nicht da, jetzt ist der beste Augenblick zur Flucht. Und alle haben sie ihm geglaubt, daß es das beste wäre, mich zurückzulassen, weil ich ihnen nur Arbeit verursachte. Stimmt es?


  Ich habe ihm nie geglaubt! rief sie erschrocken.


  Das weiß ich, aber du hast auch geschwiegen, statt ihm entgegenzutreten, Ellen. Als sie dann gingen, gingst du mit ihnen.


  Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, ohne Ziel und Anhaltspunkt.


  Du kommst der Wahrheit sehr nahe. Ich schulde dir mein Leben, wenn es auch auf Magarak nicht viel wen schien. Ich schulde dir meine Freiheit  und die ist heute wieder einiges wert. Sie wandte sich ihm wieder zu und sah ihn an. Ich werde meine Schuld bezahlen, was immer du auch verlangen wirst.


  Du schuldest mir nichts. Meine Motive damals auf Magarak waren egoistischer Natur, mehr nicht.


  Trotzdem! Ich schulde dir …


  Was möchtest du zahlen?


  Sie schwieg eine Sekunde verblüfft, dann antwortete sie:


  Ich kann dir Geld geben, ich habe genug.


  Das glaube ich gern.


  Oder, wenn du Lekthwa besuchen möchtest, vielleicht um zu studieren …


  Danke, ich habe genug von fremden Welten. Ich bin recht froh, wieder auf der Erde zu weilen. Noch Angebote irgendwelcher Art?


  Sie zögerte unmerklich. Dann sah sie ihm voll ins Gesicht.


  Wenn du mich haben willst, so bin ich bereit, deine Frau zu werden.


  Er schüttelte den Kopf.


  Nein. Niemals würden wir glücklich miteinander sein. Wir sind zu verschieden. Du verachtest meine Rasse und siehst auf sie herab. Wir haben lange benötigt, Vorurteile zu überwinden. Und noch eines versuche zu begreifen: In welcher Lage würde ich sein, wenn meine Frau sich schämt, ihren Freunden den Mann vorzustellen?


  Sie sah ihn lange an.


  Du hast dich sehr verändert, Roy.


  Das akzeptiere ich gern.


  Und doch bist du in einem Punkt der gleiche geblieben.


  Ja?


  Du magst die Lekthwaner immer noch nicht leiden.


  Du irrst. Sie sind mir gleichgültig geworden. Sie sind genauso Menschen wie wir, nicht mehr und nicht weniger. Doch, ich habe mich auch da gewandelt.


  Glaube nicht, ich wäre geblieben, wie ich war.


  Du bist Lekthwaner, ich stamme von der Erde.


  Sie wandte sich ab und schien das Interesse an der Unterhaltung zu verlieren. Roy fragte gleichgültig:


  Wie lange wirst du hierbleiben?


  Ein oder zwei Tage, um die Sachen meines Vaters abzuholen. Dann kehre ich nach Lekthwa zurück, obwohl  Lekthwa ist mir nicht mehr das, was es einst gewesen ist. In mir ist eine merkwürdige Unruhe. Ich fühle etwas ganz Neues, jetzt, da ich mit dir spreche.


  Er zuckte die Achseln.


  Ich werde meine Sachen holen und in die Stadt zurückkehren, Ellen. Alles Gute, Ellen. Lebe wohl.


  Lebe wohl, Roy.


  Er fand den kleinen Raum, in dem er mit Claude gewohnt hatte, aber er fand nichts mehr, was er hätte mitnehmen können. Langsam trat er wieder auf die Terrasse. Komeitk stand immer noch an der gleichen Stelle, gegen die Balustrade gelehnt. Sie sah ihn an, und er spürte die Welle der Erregung, die ihn durchflutete. Aber er zwang sich zum Weitergehen.


  Noch einmal  lebe wohl, Ellen.


  Lebe wohl, Roy!


  Er kletterte in den Helikopter.


  Zurück in die Stadt, befahl er.


  Der Pilot machte ein erstauntes Gesicht.


  Schon fertig?


  Was heißt ‚fertig? Im Leben werden wir niemals fertig.


  Der Pilot sah hinab auf die Terrasse.


  Und die junge Dame? Sie kommt hierher.


  Langsam und umständlich kletterte Roy wieder aus der Kabine und erwartete Komeitk. Dicht vor ihm blieb sie stehen.


  Nun? meinte er.


  Ich will nicht, daß du gehst, Roy.


  Und warum nicht?


  Roy, wir sollten es versuchen. Ist es das nicht wert?


  Er lächelte skeptisch.


  Du wirst auf der Erde leben müssen, getrennt von deinen Rassegenossen. Das weißt du?


  Ich weiß  aber so sicher ist es nicht. Du und ich, wir sind Menschen. Ob Lekthwaner oder Erdenbewohner, wir sind Menschen.


  Der Pilot des Helikopters betrachtete kopfschüttelnd seine Uhr.


  Es ist immer das gleiche, knurrte er mißbilligend.


  Und mit Geduld richtete er sich auf eine längere Wartezeit ein.


  


  ENDE
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